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  I


  Der Herbst war nach Bodgaru-am-Meer gekommen, und der Winter war jetzt nicht mehr fern. Überall auf den Berghängen, die Bodgarus Nordseite schützten, standen die dreikronigen Fichten grün und weiß vom Schnee im schwindenden Sonnenlicht. Die Stadt selbst war noch frei von Schnee, doch der Seewind blies mit schneidender Schärfe von den Stränden herauf und legte Staub und Sand über das gefrorene Gras, das die Steinhäuser der Stadtbewohner voneinander trennte. Nur die pelzigen Seeschwalben waren in diesen Tagen draußen im Freien  sie kreischten und krächzten, als sie zwischen den Häusern umhersegelten. Die Städter waren Sommermenschen, und wenn sich das Wetter verschlechterte, wenn es kalt wurde, dann zogen viele von ihnen nach Süden, wo immer Sommer war. Diejenigen, die blieben, hielten sich in ihren Häusern auf und arbeiteten in ihren Tausende von Fuß tief ins Innere der Berge vorangetriebenen Minen.


  Parapfu Moragha sah auf die Szenerie hinaus und verfluchte im stillen den Tag, an dem er zum Präfekten von Bodgaru ernannt worden war. Oh, damals schien es ein prächtig gelungener Coup gewesen zu sein. Seine steinerne Residenz erhob sich groß und imposant auf der Gratlinie, die den Endpunkt der Königlichen Straße von den Bergen im Norden abschirmte; er beherrschte ein Land, das größer war als einige Herzogtümer. Aber seine riesige »Domäne« war ein kaltes, häßliches Grenzland des Sommerreiches. Bodgaru lag sieben Langmeilen nördlich des Äquators  eine kurze Fahrt, wenn man der Straße folgte, jedoch mehr als zweitausend Meilen, wenn man diese Strecke wie ein Pilger begeht. Die Gletscher und Berge und schneebedeckten Wüsten, die sich von Bodgaru bis zum Nordpol erstreckten, wurden allesamt vom Schneekönig für sich beansprucht.


  Moragha wandte sich von dem dicken Quarzglasfenster ab und betrachtete seine Besucher mit kaum verhohlener Verachtung. Ein Halbgeistler, ein Gildenmann und ein gewöhnlicher Bergarbeiter. Es war unerhört, daß er von solchen wie diesen am Vorabend des Besuches des Kaiserprinzen belästigt wurde; eines Besuches, der ihm vielleicht die letzte Chance bot, seine Freunde bei Hof zu überreden, ihm einen neuen Posten zu besorgen. Gemächlich ließ er sich auf die Pelzkissen nieder, die seinen Steinthron bedeckten. »Geradeheraus, Prou, weshalb seid ihr hier?«


  Thengets del Prou erwiderte den anklagenden Blick mit der ihm charakteristischen Milde. Nur das Glitzern in seinen Augen verriet Moragha, daß der große dunkelhäutige Gildenmann in Wirklichkeit über seine Verwirrung amüsiert war. »Ich befinde mich innerhalb der vertragsgemäß erklärten Territoriumsgrenzen, mein Lord. Bodgaru ist weniger als acht Langmeilen von Dhendgaru entfernt.«


  Theso Lagha, erster Sprecher der Bergarbeitervereinigung, hob und senkte respektvoll den Kopf. Er zumindest zeigte echte Höflichkeit. »Ich habe ihn gebeten, heute abend mit uns hierher zu kommen, mein Lord Präfekt. Mir schien wichtig, was Hugo gesehen hat, so wichtig, daß ich es für möglich hielt, Ihr könntet die Gilde sofort benötigen.«


  Moragha verzog das Gesicht. Abkommen oder nicht, er fürchtete die Gilde. Und er vertraute Prou noch weniger als dem durchschnittlichen Gildenmann; dieser dunkelhäutige Klugscheißer stammte mit seinem praktisch unaussprechlichen Namen aus der Wüste. Moragha wünschte, die Bergarbeiter würden Prous Fengen nicht ganz so oft benötigen, so daß sich der Gildenmann an die ihm zugewiesene Stadt halten mußte. »Also gut, mein besorgter Theso, was hat denn dein Mann nun gesehen?«


  Lagha drängte den dritten Besucher auf Moraghas Thron zu. »Ja, mein Lord. Hugo hier ist in unserer Vereinigung vertraglich als Holzfäller gebunden. Sag meinem Lord Präfekten, was du gesehen hast, Hugo.«


  Hugo war offensichtlich ein Halbgeistler und ein Talentloser. Seine Blicke wanderten ziellos im Raume umher, gleichzeitig fummelte er nervös an den Nähten seines gesteppten Schutzanzugs herum. Lagha und Prou hatten wenigstens den Anstand besessen, die ihren beim Teich zurückzulassen. Nach einigem unzusammenhängenden Gegurgel brachte der alte Mann schließlich einigermaßen verständlich hervor: »Möge es M'Lord genehm sein, ich schlage Holz ... für Freibürger und seine Freunde, die, die das Gestein von den Bergen holen. Meistens schlage ich Dreikronen-Fichten über ... über ...«


  »Über dem Nordosten der Stadt, abseits von den Schürfhügeln«, warf Lagha ein.


  »Ja ... Schön da oben. Keine Leute. Keine Wesen, außer manchmal Schwimmfüßler ... und das nur, wenn der Schnee bis ganz in die Stadt gekommen ist ...« Er hielt für einen langen Augenblick inne, aber sein Besitzer trieb ihn dennoch nicht zur Eile. Schließlich nahm er seinen Gedankengang wieder auf. »Aber diese letzte Neutagswoche vor dem ersten Schnee, da gab es etwas ... etwas so Seltsames da oben. Lichter, schwach. Wie man sie manchmal im Sommer bei Nacht über Bilalas Sumpf sieht. Ich dachte, es könnte dasselbe sein, aber nein, die Lichter bleiben und bleiben. Hübsch. Ich gehe näher 'ran, gestern nacht. Komme aus dem Norden heran ... Leise, leise. Es sind Leute da, M'Lord, beobachten uns, beobachten Stadt.«


  »Wie viele?« fauchte der Präfekt.


  Das Gesicht des Talentlosen verzerrte sich vor Konzentration. »Schwer zu sagen. Zwei, denke ich ... Sie haben ein kleines Haus da, und sie sitzen und beobachten uns von innen. Und sie sind fremdartig. Einer ist so riesig ... noch viel größer gar als der ehrwürdige Gildenmann.« Er nickte zu Thengets del Prou hinüber. »Ich gehe weiter ... näher heran, leise wie der Schwimmfüßler, und dann ...«


  Seine Stimme versagte, als er durch die dicken Steinmauern hindurch auf eine Vision seiner Erinnerung starrte. Der Präfekt hörte den Wind draußen leise durch die Dämmerung klagen. Er fröstelte. Dieser Ort lag so weit nördlich von dort, wo anständige Menschen leben sollten. »Nun?« fragte er schließlich. »Was geschah dann?«


  »Ich laufe. Ich laufe. Ich habe solche Angst.« Der alte Mann sank schluchzend auf seinen Steinsessel zurück.


  Moragha wandte sich an Lagha. »Hierfür verschwendest du meine Zeit, Freibürger? Weißt du denn nicht, daß der Kaiserprinz«  der talentloser ungebildete Kaiserprinz  »morgen in der Präfektur Bodgaru eintrifft? Ich habe wichtigere Dinge zu tun, als den Phantastereien deines Dorfidioten zu lauschen!«


  Laghas Höflichkeit minderte sich um einen winzigsten Bruchteil. »Mein Lord Präfekt, Hugo hat gewisse Schwierigkeiten, aber er ist nunmehr schon seit fast dreißig Jahren Eigentum meiner Vereinigung, und ich glaube nicht, daß er in all dieser Zeit auch nur ein einziges Märchen erzählt hat.« Das Objekt ihrer Diskussion saß einfach nur da und starrte düster zu Boden. »Offen gesprochen, mein Lord, ich glaube, daß er dort oben etwas gesehen hat.«


  »Wildsiedler?« fragte Prou.


  »Ich weiß es nicht, Sir. Es gibt einiges, das nicht zusammenpaßt: Hugos Bericht zufolge sind die Wesen sehr fremdartig. Deshalb nahm ich an, mein Lord Präfekt könnte Euch beauftragen wollen, die Hügel zu fengen. Wenn es dort oben eine Anzahl von wildsiedelnden Schneemenschen gibt, so würdet Ihr sie aufspüren. Und wenn diese seltsamen Wesen etwas anderes wären ...« Seine Stimme verlor sich.


  Moragha fragte sich kurz, weshalb sich das Pech so hartnäckig an ihn hielt. Der Kaiserprinz war ein unbegabter Tölpel, ein Schandfleck auf der Ehre der königlichen Familie, doch er war der erste in der Thronfolge, und morgen besuchte er die Präfektur. Dieser Besuch war sehr wichtig für Parapfu Moragha. Doch nun mußte er sich um dieses neue Problem kümmern; es war einfach nicht fair. Andererseits  und diese Tatsache heiterte den Präfekten auf  für den unwahrscheinlichen Fall, daß es nahe der Stadt tatsächlich Schneemenschen gab ... dann wäre es natürlich eine große Sache, könnte er sie am Vorabend des kaiserlichen Besuches entdecken ... Selbst wenn er sich hierfür mit der Gilde einlassen mußte.


  »Nun gut«, sagte er mürrisch, an Thengets del Prou gerichtet. »Werdet Ihr das Gebiet für uns erkunden?«


  Prou streckte seine langen Beine träge in Richtung von Moraghas Thron aus. »Ihr wißt, daß sich die Gilde ungern in die Streitigkeiten zwischen den Königreichen einmischt.«


  »Aber wir wissen nicht sicher, was es ist, das Hugo dort oben sah«, vermittelte Lagha.


  »Stimmt«, meinte der Gildenmann. »Nuri gut, mein Lord Präfekt, ich werde den Auftrag übernehmen. Die Vergütung der Gilde wird einhundert Imperials betragen.«


  Moragha fuhr zusammen. Das war das Zehnfache der normalen Feng-Gebühr. »Dann macht Euch an die Arbeit!«


  Prou nickte, schloß die Augen und schien sich in seinem Sessel noch mehr zu entspannen. Eine lange Stille kehrte ein, während der dunkelgesichtige junge Mann weit über die Begrenzungen der Residenz hinausfengte. Auch Moragha schloß die Augen. Er hatte sich immer etwas auf sein Talent eingebildet. Leicht konnte er die Dichte des Gesteins und der Luft außerhalb der Mauern der Residenz wahrnehmen. Seine Handwerker hatten die Steinplatten rings um das Gebäude in feinen Mustern variierender Dichte angelegt, und jeder Teil dieses Musters war für ihn deutlich erkennbar. Darüber hinaus konnte er mehrere Transit-Knotenpunkte in der näheren Umgebung fengen, die Räumlichkeiten dazwischen jedoch waren dunstig, und ohne sie persönlich aufgesucht zu haben, konnte er sie nie völlig richtig in die wirkliche Distanz übertragen. Dies war der einzige echte Unterschied zwischen ihm selbst und solchen wie Thengets del Prou, der in exakt diesen Momenten über Tausende von Ellen hinweg oben, in den Hügeln, die unterschiedlichsten Dichten wahrnahm. Moragha versuchte sich vorzustellen, wie es sein mußte, solche Allwissenheit zu haben, doch wie immer gelang es ihm nicht.


  Schließlich öffnete der Gildenmann seine Augen wieder. Einen Moment lang schien er desorientiert. Dann sagte er: »Ihr habt soeben einhundert Imperials verschwendet, mein Lord Präfekt. Ich konnte dort oben nichts außer den Dichten von Fels und Schnee fengen.«


  Da war etwas Seltsames im Gesichtsausdruck des Mannes, und Moragha bemühte sich kurz, es zu identifizieren. Es existierte kein Lachen hinter Prous dunklen Augen! Das war es. Zum ersten Mal in den nahezu zwei Jahren, die er diesen Mann nun schon kannte, war dieses ironische Grinsen nicht vorhanden. Der Gildenmann hatte etwas gefengt, etwas derart Wichtiges, daß er dafür bereit war, die Verpflichtung der Gilde zu ignorieren und darüber hinaus zu lügen. Moragha unterdrückte ein Hohnlächeln und sagte: »Danke, guter Thengets, aber ich denke, ich werde weitere Überprüfungen anstellen. Die Königliche Atsobi-Garnison ist eine Langmeile südlich von hier stationiert ... In einer Stunde kann ich eine Kompanie Bergtruppen hier oben haben. Freibürger Lagha, du läßt deinen Hugo die kaiserlichen Soldaten führen. Irgendwelche Fragen oder Kommentare?«


  Moragha hob die Hand; Zeichen ihrer Entlassung. Lagha zog sich mit Hugo zum Salzwasserteich in der Mitte des Raumes zurück und verabschiedete sich. Der Präfekt stand auf, als sich der Gildenmann anschickte, hinter ihnen ins Wasser zu gleiten. »Auf einen Moment, guter Thengets.«


  »Ja?« Der Gildenmann hatte seine Fassung wiedergewonnen. Sogar auf seinem Gesicht gab es den Anflug eines schwachen Lächelns.


  »Seid Ihr Euch sicher, daß Euch bei Eurer Sondierung auch tatsächlich nichts entgangen ist?«


  »Natürlich nicht, mein Lord. Ihr wißt, daß es beinahe unmöglich ist, Objekte aufzuspüren, die so klein sind wie einzelne Menschen  ihre Dichtigkeiten entsprechen so sehr dem Wasser ... Doch ich versichere Euch  es gibt keine große Gruppe dort oben.«


  »Sehr gut. Dennoch könnte es klug für Euch sein, würdet Ihr die nächsten paar Stunden in der Stadt zubringen. Sollten euch meine Truppen oben in den Hügeln antreffen, so könnten wir daraus schließen, daß Ihr dort etwas Seltsames gefengt habt und nunmehr versucht, es zuerst zu erreichen. Ich würde es bedauern, müßte die Gilde verdächtigt werden, das Vertrauen zu verletzen, das wir in sie setzen.«


  Thengets del Prou stand einen Moment lang völlig bewegungslos da, und sein Lächeln wurde langsam breiter. Schließlich erwiderte er: »Wie Ihr wünscht, mein Lord Präfekt.«


  


  II


  Spät am Nachmittag machten sich der Archäologe und die Raumpilotin daran, ihre Ausrüstung zusammenzupacken. Seit zwanzig Tagen hatten sie aus dem aufblasbaren Zelt heraus gearbeitet, das zwischen den eigenartigen dreikronigen Immergrünpflanzen, die den unteren Hügelsaum im Nordosten des fremden Dorfes bedeckten, gut verborgen war. Sie hatten dieses Dorf mit ihren Telefoto-Kameras sondiert und mit ihren empfindlichen Mikrophonen. Der Archäologe hatte alles aufgezeichnet und in seinen Computer gesprochen, und jetzt nahm die Raumpilotin an, sie würden die Sprache verstehen, die ...


  »Natürlich verstehen wir die Sprache, Bjault«, sagte Yoninne Leg-Wot, und die Verärgerung klang in ihrer Stimme scharf durch. Sie wuchtete die Zwanzig-Kilogramm-Masse des zusammengefalteten Zeltes auf den Schlitten und drehte sich um und funkelte den dürren Archäologen an. »Ich weiß, ich weiß  es gibt ›Feinheiten, die wir noch nicht begreifen‹. Die einzigen Leute, die wir beständig haben belauschen können, sind Kinder und Frauen. Aber wir haben ein ziemlich großes Vokabular beieinander und außerdem die Grammatik im Griff. Und mit diesen neuen Einprägungs-Techniken werden wir beides auch nicht mehr vergessen. Teufel, ich spreche dieses Azhiri-Kauderwelsch besser als englisch, obwohl man mich damals auf der Akademie drei Jahre lang damit vollgepaukt hat.«


  Ajão Bjault sah von der untersetzten Frau weg und gab sich Mühe, nicht mit den Zähnen zu knirschen. Während der letzten zwanzig Tage hatte er mit ihr leben müssen. Mit jeder anderen Frau hätte ein solch ausgedehntes Zusammensein alle nur erdenklichen Arten von skandalösen Gerüchten heraufbeschworen  obwohl Bjault bereits fortgeschrittenen Alters war, Langlebigkeitsbehandlung hin oder her. Aber bei Yoninne vereinte sich in einem gedrungenen, faßähnlichen Körper ein kluger Verstand mit einer verkrüppelten Persönlichkeit. Bei der Mannschaft und wahrscheinlich auch bei den Kolonisten wäre sie bei einem Unbeliebtheitswettbewerb wohl absolute Siegerin geworden. Und obgleich Bjault ihre Probleme verstand und versuchte, freundlich zu sein, fühlte er sich doch immer mehr wie ein schüchterner Narr.


  »Ich weiß nicht, Yoninne ... Mir scheint, daß einige von den Dingen, die wir nicht verstehen, schrecklich wichtig sein könnten. Es gibt eine ganze Gruppe von Wörtern ... rengen, fengen, tengen, dgengen ... die hochfrequent, äh ... sehr häufig Vorkommen, die wir jedoch nicht auf ihre Tätigkeiten beziehen können.«


  Leg-Wot zuckte mit den Schultern, räumte das letzte noch herumstehende Stück Ausrüstung  einen Videorecorder  in den Schlitten und zurrte die Plastikplane über der Fracht zurecht. Sie ergriff das kastenförmige Steuergerät und drückte auf START. Die Hydrooxygen-Treibstoffzellen erwachten zum Leben, die Motoren jaulten leise, und der winzige Schlitten setzte sich in langsamem Schrittempo den Hang hinauf in Bewegung. Wollte Bjault die Unterhaltung fortsetzen, war er gezwungen, ihr zu folgen.


  »Außerdem  weshalb haben wir so wenige Männer im Freien gesehen? Was machen die Männer? Wie bestreiten sie ihren Lebensunterhalt?«


  »Das haben wir doch alles schon hinter uns, Bjault. Diese Burschen sind Bergarbeiter. Sie verbringen ihre meiste Zeit unter der Erde. Diese Hügel müssen voll sein von heimischem Kupfer. Und ich wette, die Wörter der ›engen‹-Gruppe haben mit Bergbau zu tun, deshalb ist es kein Wunder, daß wir die Tätigkeiten, auf die sie sich beziehen, nicht haben beobachten können.«


  »Aber wie schaffen sie das Erz oder seine Verhüttungsformen hier heraus? Die Straßen ...« Ja, die Straßen. Bevor sie den Orbit verlassen hatten, hatte Ajão die Fotos gesehen, die von Draere auf genommen worden waren. Es gab Straßen, doch es waren kaum mehr als Trampelpfade, die von einem See zum nächsten führten  in diesem Muster aus kleinen, künstlichen Seen, das sämtliche bewohnten Kontinente des Planeten wie ein Fleckenteppich überzog ... In manchen Fällen spannten sich diese »Straßen« mit geometrischer Präzision über Hunderte von Kilometern hinweg  doch sie verliefen nicht in großen Kreisen. Draere war es gewesen, die hervorhob, daß die Kehren, denen sie folgten, die Schnittstellen der Planetenoberfläche mit Ebenen parallel zu dessen Rotationsachse waren. Wie konnte die Azhiri-Rasse zu solch einer Präzision fähig und sich dennoch nicht darüber im klaren sein, daß auf einer Kugel die kürzeste Entfernung zwischen zwei Punkten ein großer Kreis ist?


  Yoninne unterbrach ihn ungeduldig: »Oh, bitte, Bjault. Es mag vielleicht ein paar erstaunliche Dinge an dieser Zivilisation geben, aber im Grunde haben wir hier nichts zu befürchten. Wir wissen mit ziemlicher Sicherheit, daß die Azhiri weder Atomkraft noch Elektrizität kennen. Nach dem, was wir gesehen haben, haben sie noch nicht einmal das Schießpulver erfunden. Sie leben auch so gut genug, nehme ich an, aber sie sind primitiv.


  Wo ist Ihr Abenteuergeist? Dies ist erst das fünfte Mal in dreizehntausend Jahren, daß die menschliche Rasse auf eine andere intelligente Spezies getroffen ist  oder auch nur auf die Artefakte einer anderen Spezies. Es wäre eine verdammte Überraschung für mich, wenn es diese Menge unbeantworteter Fragen nicht geben würde!« Sie legte einen Kipphebel am Steuergerät um; der Schlitten drehte sich auf der linken Kufe herum und wich einem großen Felsbrocken aus. Sie folgten in den tiefen Spurrillen, die er in den Schneewehen hinterließ. Es schneite, und die tiefhängenden Wolken ließen die Dämmerung vollkommener erscheinen, als sie normalerweise gewesen wäre.


  »Glaube mir, Yoninne, ich bin aufgeregt ... obgleich eine gute Chance besteht, daß wir lediglich über eine vergessene Kolonie gestolpert sind. Aber ich denke, wir sollten abwarten und uns noch ein wenig umsehen, bevor wir die Fähre rufen. Die Expedition verfügt insgesamt nur über drei Fähren. Wenn etwas schiefgeht... nun, ich bin mir nicht sicher, ob man notfalls eine weitere von der Kolonie auf Novamerika abstellt.«


  »Nun, zum Glück ist Draere nicht Ihrer Meinung. Als ich sie benachrichtigt habe, schien sie mehr als erpicht darauf, von dieser gottvergessenen kleinen Insel herunterzukommen, auf der sie während der letzten paar Tage festgesessen hat. Freuen Sie sich. Sie werden wieder mit anderen Leuten reden können ... nicht nur immer mit mir.«


  Wie wahr, dachte Bjault. Er stellte die Anzugheizung höher und stapfte hinter Leg-Wot her. Die nassen Schneeflocken fielen nun dicht an dicht, so dicht, daß das Dorf und der Ozean völlig dahinter verschwunden waren. In der tiefen Dämmerung waren Leg-Wot und der Schlitten nur wenig mehr als Schatten. Kein Windhauch raschelte in dem verkrüppelten Nadelgehölz ringsum. Die einzigen Geräusche kamen von dem Knirsch-knirsch des Schnees unter ihren Füßen, vom Winseln des Schlittenmotors und dem leisen  jedoch alles durchdringenden  Zischen des Schnees, der ganz, ganz weich auf den Wald herunterfiel.


  Dieser starke Schneefall war ein Grund dafür gewesen, weshalb Draere und ihre Offizierskollegen diese Nacht für die Landung auserwählt hatten. In diesem düsteren Zwielicht würden die Einheimischen die Landejets der Fähre nicht sehen können. In der Tat würde das Geräusch der Düsen durch die mit Schnee gesättigte Luft beträchtlich gedämpft werden. Und da es windstill war, würde die Fähre den Funkreflektor, den er und Leg-Wot im Tal aufgestellt hatten, sieben Kilometer nördlich von der Stadt, mühelos anpeilen können.


  Die Dunkelheit war jetzt beinahe vollkommen, aber Yoninne Leg-Wot lenkte den Schlitten zuversichtlich auf den Paß in den Bergen zu, die sich vor ihnen erhoben. Manchmal mußte er das Mädchen einfach bewundern. Unter anderem verfügte sie über einen unheimlichen Orientierungssinn. Wenn das alles war, was die novamerikanische Kolonie für diese Bodenerkundung übrig hatte ... ein paar soziale Außenseiter, nun, dann hätte sie Schlimmeres tun können, als Yoninne Leg-Wot und den senilen Archäologen Ajão Bjault zu schicken. Werd' nicht sentimental, sagte sich Ajão. In deinem Alter hättest du ohne den Respekt einer Menge Leute niemals die Koje eines Kolonisten ergaunern können. Und du hast über alle Gerechtigkeit hinaus Glück gehabt, daß dieses Sonnensystem über zwei bewohnbare Planeten verfügt. Und dann wird auf einem davon eine intelligente Rasse entdeckt, und du jammerst noch immer über deinen Karriereknick!


  Er schüttelte den Schnee vom Kopf und zog die Sichtscheibe des Helms vor das Gesicht. Dieser dichte, leise Schneefall besaß etwas ungeheuer Friedfertiges. Einmal abgesehen von dem allgegenwärtigen Widerstand der höheren Schwerkraft dieser Welt an seiner schlanken Gestalt  konnte er sich fast vorstellen, zu Hause zu sein, auf Heimwelt ... zehn Parseks und vierzig Jahre entfernt.


  Leg-Wot fiel zurück; schließlich gingen sie nebeneinander her. »Ich glaube, wir werden verfolgt«, sagte sie leise.


  »Was!« Seine Antwort lag zwischen einem Schrei und einem wilden Zischen.


  »Ja. Nehmen Sie das hier.« Sie reichte ihm das Steuergerät des Schlittens. »Und geben Sie mir den Maser. Okay, und jetzt gehen wir weiter. Ich denke, da ist nur einer, und er bleibt auf Distanz.«


  Bjault diskutierte diese Anweisungen nicht. Er versuchte, das dunkler werdende Grau mit seinen Blicken zu durchdringen. Es hatte keinen Sinn; es war schwer genug, die Fichten direkt voraus rechtzeitig genug zu sehen, um den Schlitten darum herumsteuem zu können. Yoninne mußte etwas gehört haben: ihr Gehör war wesentlich besser als das seine.


  Rechts hantierte Leg-Wot herum, überprüfte den Maser und richtete ihn dann himmelwärts und nach Norden. Sie sprach den vereinbarten Rufcode in ihr Helmmikrophon, doch es erfolgte keine Antwort. Das war nicht sonderlich überraschend. Um Treibstoff zu sparen, kam die Fähre antriebslos herunter und nutzte die Atmosphäre des Planeten, um ihre Geschwindigkeit abzubremsen. Zweifellos war die Verbindung zu dem Raumfahrzeug vorübergehend durch die Eintritts-Ionisation unterbrochen.


  Leg-Wot wartete zwei Minuten und wiederholte ihren Ruf dann. Beinahe augenblicklich waren Bjaults Kopfhörer mit Draeres fröhlicher Stimme erfüllt. »Hallo, da unten!« sagte die Stimme und überging die Standard-Funkprozedur. »Wir befinden uns in etwa sechzig Kilometer Höhe und kommen schnell tiefer ... Keine Angst, die Post wird rechtzeitig eintreffen.«


  Leg-Wot umriß der Kommandantin der herunterkommenden Fähre die Situation. »Okay«, kam Draeres Stimme, »ich verstehe. Wenn ihr noch weitere zehn Minuten durchhalten könnt, dann habt ihr es geschafft, denke ich. Die Landejets der Fähre werden jeden Uneingeweihten garantiert zu Tode erschrecken, und wenn das nicht funktioniert, dann haben wir noch immer die Möglichkeit, ein gewisses Feuerwerk abzubrennen ... ihr wißt schon, Homgre und sein gesamtes Aufgebot hier an Bord. Wir haben nichts außer ein paar automatischen Funkgeräten auf der erbärmlichen kleinen Insel zurückgelassen.


  Wir bleiben in Kontakt. Ihr müßtet jetzt jeden Augenblick auf eure Omnis umschalten können.«


  »Roger, Ende«, erwiderte Leg-Wot. Sie hatten den Paß in der Gratlinie erreicht und stapften auf der anderen Seite hinunter. Hier lag der Schnee wesentlich tiefer, das Resultat von mehr als einem Unwetter. Der Schlitten mühte sich direkt vor ihnen dahin, seine Laufflächen wirbelten in dem lockeren Schnee wie winzige Paddel. Die Frau nahm Bjault die Schlittensteuerung wieder ab und dirigierte das Gefährt den Hang abwärts und auf ihren Fluchtgleiter zu.


  Noch immer hörte er nichts außer ihren eigenen Schritten und dem Geräusch des Schlittens. Vielleicht hatte Yoninne ein größeres Tier gehört. Er lockerte die Maschinenpistole in seinem Halfter. Sie wußte, daß es hier so etwas gab: ihr Schallzaun hatte erst am Vortag irgend etwas Großes verscheucht.


  Leg-Wot wendete den Schlitten scharf nach rechts, ließ ihn noch etwa zwei Meter weitergleiten und hielt ihn dann an. Jetzt war es völlig dunkel. Als Ajão voranging, stolperte er über einen gewölbten Haufen, der mit einigen Zentimetern lockerem Schnee bedeckt war. Der Fluchtgleiter! Bjault ließ sich auf ein Knie nieder und fegte den Schnee vom Rumpf. Es war etwas Beruhigendes an dem Gefühl verbrannter Keramik unter seinen Handschuhen, auch wenn er wußte, daß das Boot nie wieder fliegen würde. Der Fluchtgleiter war nicht mehr als ein sphärischer Rumpf, zwei Meter im Durchmesser. Im Innern gab es kaum genug Platz für die beiden Menschen, ihre Ausrüstung und den Fallschirm des Bootes. Das kleine Fahrzeug hatte keinen eigenen Antrieb, und es gab nur eine Mission, die es erfüllen konnte: nachdem es von dem Raumtransporter im Orbit ausgeschleust war, brannte es sich seinen Weg durch die oberen Atmosphäreschichten  bis hinunter, auf eine Höhe und eine Geschwindigkeit, in der es der Fallschirm zu einer sanften Landung bringen konnte. Von der Konzeption her war der Gleiter fast so alt  und einfach  wie das Rad. Zweifellos hatte die menschliche Rasse während der letzten dreizehntausend Jahre beides ein Dutzend Male wiederentdeckt.


  Yoninnes Stimme hauchte leise in sein linkes Ohr. Offenbar hatte sie ihren Helm geschlossen und sprach  flüsterte  über das Helmfunkgerät zu ihm. »Besser, wir halten uns von jetzt an ans Funkgerät, Bjault. Ich habe den Schlitten zur Seite hin weggefahren, damit wer immer uns folgt auf eine falsche Fährte gelockt wird. Ich krieche jetzt zum Boot zurück. Wenn wir einfach still im Schnee liegenbleiben, dort, wo wir sind, dann kann ich mir nicht vorstellen, daß sie uns finden ... außerdem dürfen wir nicht vergessen, wir sind die Leute mit den automatischen Waffen.«


  Ajão schloß seinen Helm. »Ja«, flüsterte er zurück, obwohl er nicht sicher war, ob er sich würde überwinden können, Massenhinrichter zu spielen, selbst in einem Notfall.


  Er lag im Schnee; und er entspannte sich. Die Außenlautsprecher des Helms stellten seine akustische Verbindung mit der Umgebung draußen dar, aber er hörte nichts  nichts außer dem leisen Knistern endlos fallenden Schnees. Irgendwo im Norden, weit, weit draußen im Dunkeln  vielleicht noch zehn Kilometer hoch  stürzte die Fähre mit hundert Metern pro Sekunde auf sie zu. Fünfhundert Tonnen Titanium und Kunststoff, die einfach  fielen. Wann würde Draere die Landejets aktivieren?


  Wie zur Antwort auf seine Gedanken erklang Draeres Stimme in Bjaults Ohr. »Irgendwelchen Ärger mit den Einheimischen?«


  »Nein, aber Yoninne ist der Meinung, wir hätten noch immer unerwünschte Gesellschaft.«


  »Aha.« Pause. »Nun, ich zünde jetzt einfach meine Jets. Mal sehen, was sie davon halten. Bis gleich.«


  Die Stille dehnte sich noch weitere dreißig Sekunden lang aus. Dann strich ein gewaltiges und beständiges Grollen über sie hinweg. Die Fähre war noch so weit entfernt, daß außer den tiefsten Frequenzen alle anderen von der Luft verzerrt wurden. Was übrigblieb, klang wie ein seltsamer Donner; es begann laut und wurde einfach immer lauter und lauter. Jedem, der mit Reaktionsmotoren nicht vertraut war, mußte es wie ein riesiges Ungeheuer Vorkommen, nur ein paar hundert Meter entfernt  doch beständig näherkommend.


  Ein perlmuttartiges weißes Licht glühte blaß in der Schwärze über und nördlich von ihnen: selbst das Licht der Plasma-Jets hatte Mühe, die Tausende von Meter dicht fallenden Schnees zu durchdringen. Aus dem Mikrophon konnte er Draere ruhig die Höhe der Fähre ablesen hören.


  Lauter, lauter wurde das Geräusch, bis es eine materielle Kraft war, die durch Luft und Boden gleichermaßen nach ihnen peitschte. Von der übererhitzten Luft aus den Düsen erzeugte Winde wirbelten den Schnee rings um ihn auf. Sogar der Sturm selbst wurde von den ungeheueren Energiemengen zerschlagen, die diese Jets herauspumpten. Ajão versuchte, sein Gesicht im Schnee zu vergraben, aber aus den Augenwinkeln heraus konnte er die nadelartigen blauen Flammen der drei Plasmajets der Fähre sehen. Eine vollkommen normale Nachtlandung, freute er sich lächelnd und drückte sich tiefer in den Schnee. Gott, es würde wunderbar sein, zu duschen und ein anständiges Essen zu bekommen. Am allermeisten: wunderbar, von Yoninne Leg-Wot wegzukommen.


  Draeres Stimme kämpfte verzerrt und schwach gegen das Brüllen an: »Dreihundert Meter Höhe ... und euer Reflektor leuchtet stark und klar direkt unter uns. Haltet aus, Leute!« Der Dreißig-Meter-Rumpf der Fähre schwebte dahin und senkte sich dann langsam zu dem Reflektor hinunter, den Bjault und Leg-Wot auf dem Grund des Tals  dreitausend Meter entfernt  aufgestellt hatten. Der Schneesturm wurde in weitem Umkreis davon buchstäblich fortgeblasen, und als Bjault aufsah, konnte er die Hänge von schmerzhaft hellem, elektrisch blauem Licht übergossen sehen. Ajão keuchte. Sie waren tatsächlich verfolgt worden: auf den blau erleuchteten Schneeflächen, die sich dem Talboden entgegenstreckten, standen Dutzende von Gestalten von grellem Glanz umrissen.


  Aber die Fähre war jetzt nur mehr weniger als fünfzig Meter hoch, und  das Fahrzeug schlingerte leicht und kippte dann nach einer Seite weg. Draeres Stimme war so ruhig, als würde sie über alte Geschichte diskutieren. »Bodenturbulenzen, wie ich sie noch nie erlebt habe ...« Zwei der Fährenjets glühten auf, und das Fahrzeug schoß nach einer Seite davon, gewann langsam an Höhe. »Ich kann nicht stabilisieren ...«


  Die stumpfnasige Fähre tauchte in einer anmutigen Kurve herunter, krachte seitlich auf den Talboden und explodierte in Blitzen aus blauweißem Feuer, als das Jet-Plasma aus seinen Brennkammern entkam.


  Bjaults Kiefer sank haltlos herunter; der Schock. Draere, vierzig Leute ... alle tot ... innerhalb weniger als einer Sekunde. Er lag einen Augenblick lang benommen da, während in der Ferne Klumpen brennender Wrackteile aus dem Himmel herunterregneten. Rings um die Absturzstelle gab es jetzt nur mehr chemische Feuer  häßliche rote und orangefarbene Flammen, die im Grunde genommen leise waren im Vergleich zu den Plasmajets.


  Das Klingen in seinen Ohren ließ nach  er hörte Stimmen. Bjault neigte den Kopf, sah über den Schnee hinweg zum Schlitten. Dort standen drei Eingeborene. Der orangefarbene Feuerschein flackerte über ihre Körper und die Schildkrötenform des Schlittens, und eine leichte Brise brachte den Schneefall wieder über den Hang zurück. Ajão schielte zu dem Trio hinüber. Das könnten die Burschen gewesen sein, die er während der Landung gesehen hatte, aber wenn das zutraf, dann hatten sie sich in diesen letzten Augenblicken, während Draere und die anderen abgestürzt waren, schrecklich schnell bewegt. Die Männer schienen normale Azhiri zu sein, mit gedrungenen Körpern und heller Haut. Sie waren in grauweiße Uniformen gekleidet, die Bjault mit Kriegsführung durch automatische Waffen assoziierte; Soldaten primitiverer Kulturen putzten sich für gewöhnlich wie Pfauen heraus oder sie liefen in zerlumpter Zivilkleidung herum. Doch die einzigen Waffen, die Bjault an den Männern erkennen konnte, waren die sicher an ihre Seiten gegürteten Macheten.


  Bjault verhielt sich völlig still. Der Schnee fiel jetzt schneller. Vielleicht konnten er und Leg-Wot der Gefangennahme noch entgehen  doch was würde das nützen? Jetzt waren sie tatsächlich schiffbrüchig. Er konzentrierte sich auf die schnelle, undeutliche Sprache der Männer. »Ein kleines Ungeheuer, vielleicht wie das große ...«, sagte einer von ihnen und trat gegen die Laufflächen des Schlittens, »aber wenigstens ist es tot. Apfaneru, dies hier ist bvepfesh ...« Seine Stimme verlor sich in erschrecktem Schweigen.


  »Ahe, sieh mal!« Der zweite Soldat packte den Arm des ersten und zeigte auf eine Stelle rechts von Ajão. »Du dort! Bei deinem Leben  beweg´ dich nicht!«


  Die drei setzten sich in Bewegung  in die Richtung, in die der zweite Soldat gezeigt hatte. Plötzlich ruckte der bisher bewegungslose Schlitten nach vorn, seine elektrischen Motoren winselten in vollem Schub auf. Offenbar hatte Leg-Wot ihn noch unter Kontrolle. »Das Ungeheuer!« schrie der dritte Soldat, als ihn der Schlitten umstieß. Der zweite Azhiri eilte der Maschine entgegen, und ein donnerartiges Knallen erschütterte den Boden. Rings um den Schlitten wirbelte der Schnee empor, und als sich Ajãos Sicht wieder klärte, sah er, daß das Fahrzeug auf der Seite lag und in Brand gesetzt war.


  Jetzt überstürzten sich die Ereignisse  schneller, als Bjault folgen konnte. Rechts von ihm hatte sich Leg-Wot auf die Knie erhoben, und ihre Maschinenpistole bestrich die drei Azhiri mit Kugeln. Wieder das gewaltige, knallende Geräusch. Der Schnee rings um sie her puffte hoch, und sie wurde kopfüber in die Verwehung hinter sich geschleudert.


  Plötzlich war der erste Soldat neben ihr. »Ho! Deshalb also hast du nicht versucht, zu entkommen!« Er schien jetzt locker,entspannt, fast jovial. »Du bist eine Talentlose.« Ajão hob vorsichtig den Kopf. Der Schnee fiel so dicht wie vor der Landung, aber neben den tropfenförmig hochlodernden Feuern in der nahen Ferne erblickte er mehrere andere berittene Soldaten. Die Männer suchten die Schneefläche systematisch ab. Jeder Soldat hielt zwischen sich und dem nächsten Mann fünf Meter Distanz  genau wie moderne Soldaten auf der Hut vor dem Feuer automatischer Waffen. Warum, warum?


  Kräftige Hände packten ihn an den Achselhöhlen. »Wir haben noch einen gefunden, Dgedga«, rief sein Häscher. »Auch ein Talentloser.« Die Pistole wurde ihm abgenommen, dann wurde er am Schlitten vorbei halb zu Leg-Wot getragen, halb geschleppt. Neben dem Mädchen ließ der Soldat Bjault fallen und tauchte im Schneesturm unter. Es war fast erniedrigend, wie lässig sie hier zurückgelassen wurden, offenbar unbewacht. Die Dunkelheit war zurückgekehrt, doch Ajão hörte die Soldaten über den Hang hin und her gehen und den Schnee sondieren. Minuten später entdeckten die Azhiri den Gleiter und seinen Fiberen-Fallschirm.


  Derjenige, der offenbar Apfaneru hieß, sagte laut: »Gruppe vier bleibt während der Nacht hier. Seid wachsam. Es mag vielleicht noch mehr Ungeheuer geben. Beim geringsten Anzeichen rufen die Gruppenführer Hilfe herbei. Gruppen zwei und drei nehmen mit, was von den Ungeheuern übrig ist. Gruppe eins: die Talentlosen kommen in Deleru Moragha in den tiefsten Kerker.«


  Abermals wurde Ajão hochgerissen und durch den Schnee geschleift. Er ahnte, daß hinter ihm Leg-Wot dieselbe Behandlung zuteil wurde. Wie schlimm war Yoninne verletzt worden? War sie bewußtlos  oder schlimmer?


  Sie hielten an, und Bjault richtete sich auf. Er sah etwas, das wie ein stählerner Kessel aussah, etwa zwei Meter im Durchmesser. Er hing an einem massiven Dreifuß aus Holz, und ein Soldat mühte sich ab, unter dem Kessel spärliche Holzscheite in Brand zu halten. Mit einem plötzlichen Angstfrösteln erriet Ajão, daß der Kessel mit Wasser gefüllt war. In wilder Raserei wich er von seinem Häscher zurück, aber der andere Mann war für diese Schwerkraft gebaut  Ajão wurde zu Boden geschlagen. »Wenn du nicht verletzt werden willst, Talentloser, dann steigst du hinein.« Dann häufte der Soldat eine weitere Unglaublichkeit auf die Szene: er drehte sich um und erstieg die schmale Holzleiter, die über die Flammen zum Kesselrand hinaufführte. Ein lautes Platschen entstand, als er hineinsprang.


  Bjault starrte einen Moment ausdruckslos vor sich hin. »Du hast den Mann gehört, Talentloser. Beweg' dich.« Er trat vor und stieg unbeholfen über die dicht gesetzten Sprossen hinauf. Hinter ihm schleppte ein anderer Soldat die sich jetzt schwach wehrende Leg-Wot die Leiter empor. Am Rande des Kessels hielt Ajão an und sah hinunter, sah einen Sekundenbruchteil lang nichts. Dann hörte er die Stimme des Burschen, der hineingesprungen war. »Jou, dieses Wasser ist kalt! Hätte warten sollen, bis man das Feuer richtig in Gang gehabt hat...« Der Eingeborene hielt sich am Rand fest, so daß nur sein Kopf aus dem Wasser ragte. »Springt rein, ihr zwei. Je schneller ihr drin seid, desto schneller seid ihr wieder draußen.«


  Bjault versuchte sich über den Rand vorsichtig hineingleiten zu lassen, aber der Schnee an der Kante war rutschig, und so klatschte er ungeschickt ins Wasser. Gott! Es war wirklich kalt. Ohne seinen beheizten Raumanzug konnte er darin nicht länger als drei oder vier Minuten überleben ... Er stieß sich gerade rechtzeitig genug wieder an die Oberfläche hinauf, um von Leg-Wot von neuem nach unten geschmettert zu werden. Sie tänzelten an die Oberfläche zurück, und die Frau fluchte lautstark. Sie ist also okay! dachte Ajão erleichtert. Er strampelte im Wasser, versuchte, einen festen Halt für seine Hand zu finden, aber der Soldat ergriff seine Schulter. »Wo kommt ihr überhaupt her, Talentlose? Laßt euch unter die Oberfläche sinken.« Sie taten, was ihnen gesagt wurde. Ajão war jetzt so weit, daß ihm alles mehr wie ein Traum als wie Realität vorkam.


  Durch das Wasser sah er hinauf. Die Dunkelheit war nicht vollständig. Etwas seltsam Grünes, ganz anders als Scheinwerferhelligkeit, leuchtete über ihnen. Dann rammten starke Hände gegen sein Hinterteil, und er und Yoninne durchbrachen die Oberfläche. Keuchend zerrten sie sich  mit Unterstützung des Soldaten unter sich  aus dem Wasser. Bjault lehnte sich benommen auf den warmen Steinboden zurück. Die Luft stank nach menschlichen Exkrementen und Schlimmerem. Er sah jetzt, daß sie sich in einem nichtssagenden Raum von rund drei Metern Durchmesser befanden. Das grüne Leuchten kam von fluoreszierendem Schwamm, der in großen Schlingen an dem rauhen Felsgestein der Wände klebte. Er konnte keine Türen, keine Lüftungslöcher entdecken.


  Der Soldat durchstieß die grüne, glitzernde Oberfläche des Wassers. Sein blasses Gesicht zeigte ein Lächeln. »Gemütlich?« Er deutete auf das dunkle Gestein, das sie auf allen Seiten umgab. »Es würde eines Gildenmannes bedürfen, um hier herauszukommen, deshalb glaube ich nicht, daß sich der Präfekt darum sorgen muß, daß ein paar Talentlose entkommen könnten.« Er ließ den Rand los und glitt unter die Wasseroberfläche zurück. Yoninne erhob sich mühsam auf die Knie und kroch an den Bassinrand. Ajão folgte ihr, und dann sahen sie ins Wasser hinunter. Das Licht von oben war nur schwach, aber er konnte den Grund sehen. Der Soldat war spurlos verschwunden. Er tauchte seine Hand in das schaumige Wasser. Es fühlte sich beinahe warm an.


  Leg-Wot starrte und starrte in das Bassin hinunter. »Teleporter. Es sind verdammte Teleporter«, sagte sie schließlich.


  


  III


  Der Endpunkt der Königlichen Straße in Bodgaru war sorgfältig für die Ankunft des Kaiserprinzen vorbereitet worden. Bis auf ein Geleitboot der Armee, das vor wenigen Minuten angekommen war, war die friedliche Wasserfläche des Sees frei von jedwedem Verkehr. Rings um den See herum war das erste Eis dieser Jahreszeit weggehackt und das Mauerwerk poliert worden.


  Vor vielen Neuntagen hatte der Präfekt einen dekorativen Jadegarten importiert und ihn an der Kai-Seite des Sees angepflanzt. Die lebensgroßen Steinbäume und Sträucher waren mit Hunderten von aus gelbem und blauem Topas geschnittenen Blüten verschönt. An jenem Morgen hatten die Stadtbewohner auch den geringsten Hauch von Schnee von dem Jadegarten abgestaubt, so daß er jetzt in reiner Anmut funkelte.


  Die Stadtbewohner säumten das ganze Kai. Alle Männer, Frauen und Kinder der Menge hielten winzige Wiedergaben der kaiserlichen Fahne  von den Leuten des Präfekten an sie ausgegeben  in den Händen. Sie schwatzten fröhlich und ungezwungen. Obgleich ihre Teilnahme Vorschrift war, warteten die meisten gespannt: der Besuch eines Mitglieds der königlich-kaiserlichen Familie war ein seltenes Ereignis. Niemand merkte dies deutlicher, quälender als der Präfekt selbst. Parapfu Moragha stand in steifer Habachthaltung zwischen der Garnisonskapelle und seinem Jadegarten.


  Obwohl die Sonne am tiefblauen Himmel im Zenit stand, brachte der Wind, der über den See heranwehte, merkliche Kühle, und die von Schnee und Fichten bedeckten Berge, die über dem See aufragten, ließen ihn als winzige, kalte, blaue Pfütze erscheinen, im ersten Zugriff des Winters gefangen.


  Plötzlich war die stille Wasseroberfläche des Sees nicht mehr leer. Die königliche Yacht platzte aus dem Nichts hervor, brach durch das Wasser und rammte ostwärts voran. Der glatte, weiße Rumpf verschwand nahezu unter der Wasseroberfläche, schaukelte dann jedoch wieder hoch  die Holzbohlen knarrten. Zwei Fuß hohe Wellen peitschten über den See hierhin und dorthin und sprühten eisiges Wasser über das Kai. Noch bevor die Yacht zu schaukeln aufhörte, zog die Besatzung die kaiserliche Trikolore auf: die gelbe Sonne auf blauem Himmel über einem grünen Feld. Die Kapelle am Ufer schlug ein heiteres Willkommen an, als das kleine Reiseboot langsam uferwärts herankam.


  Auf dem Privatdeck der Yacht legte Pelio-nge-Shozheru, Kaiserprinz von Ganzsommer, seinen Sicherheitspanzer ab, erhob sich und ging an die Reling. Obgleich er größer war als der durchschnittlich große Azhiri, war Pelio nicht viel mehr als ein Junge. Er trug einen grünblauen Kilt, an dessen Hüftbereich sein Rang eingeflochten war, doch selbst ohne diese Tracht hätten ihn seine breite Nase und die grünen Augen zumindest als jemand von Adel gekennzeichnet. Niemals würde man vermuten, der Prinz sei ein Talentloser, so bar jeden Talents, daß sein Tengen kaum eine Sandmilbe zu töten vermochte.


  Eine von der Südhalbkugel herbeigerengte warme Sommerbrise  von einem Ort, exakt so weit südlich des Äquators wie Bodgaru nördlich  wehte sanft über das Deck, wärmte Pelios Rücken und schützte ihn vor der hiesigen Kälte. Die Diener, die diese Brisen verursachten, kauerten unter Deck, ebenso wie die Herren und Damen, die ihn begleiteten. Der Prinz stand allein an Deck, so allein, wie er nur sein konnte: allein seine Leibwächter und sein Wachbär hielten sich bei ihm auf. Das war mehr Schutz, als sich der durchschnittliche Adlige zu wahren verpflichtet fühlte  aber Pelio war ein Talentloser, und ohne die beständige Aufmerksamkeit seiner Wachen konnte selbst der geringste Bauer seine Eingeweide durcheinanderwühlen.


  Pelio schaute über das Wasser auf die jubelnden Menschenmengen und die Garnisonskapelle. Ich frage mich, ob sie innerlich lachen, dachte er, ob sie lachen, während sie mir laut zujubeln. Daß ein Talentloser eines Tages Kaiserkönig sein sollte, das war in der Tat ein großer Witz. Zweifellos besaßen einige von den einfachen Bauern in dieser Menge Unglückliche, die mehr Talent vorzuweisen hatten als er. Das war das übliche Schicksal der Talentlosen. Sie waren jedem Teleportationsscherz normaler Leute hilflos ausgeliefert. Ein Talentloser wurde als Leibeigener behandelt  es sei denn, natürlich, er war nicht in die königliche Familie hineingeboren oder offensichtlicher Erbe irgend eines Reiches. Pelios Augen brannten von der alten Schmach, als er über die Hunderte von Stadtbewohnern hinwegsah, die mit ihren kleinen Fähnchen winkten: wie wunderbar mußte seine Geburt dem Sommerkönigreich erschienen sein!! Jahrelang war die Ehe seines Vaters kinderlos geblieben, die Dynastie gefährdet, und dann, endlich, ganz zu Ende des mittleren Lebensabschnitts seines Vaters, war eine fruchtbare Gemahlin gefunden worden. Pelio stellte sich oft vor, wie sein Vater gelitten haben mußte, als sich herausgestellt hatte, daß sein Sohn nicht überlegen, nicht normal, nicht einmal zurückgeblieben normal war  daß sein Sohn niemals mehr als das geringste bißchen Talent zeigen würde. Und um die Tragödie mit einer Beleidigung zu krönen, gebar Pelios Mutter, die königliche Gemahlin Virizhiana, genau ein Jahr später Aleru. Aber durch seine Geburt war Prinz Aleru nur zweiter in der Thronfolge  und Aleru war völlig normal, mit mehr als durchschnittlichem Talent.


  Natürlich war Pelios Stellung am Königshof als etwas Störendes empfunden worden. König Shozeru mangelte es an der Willensstrenge, seinen Erstgeborenen hinrichten zu lassen  und solch eine Hinrichtung war die einzig anerkannte Methode, den Weg für die Thronfolge des Zweitgeborenen freizumachen. Und so war es nicht überraschend, daß das, was Pelio bei Hofe als annäherndste Freunde hatte, die kriecherischen Intriganten waren, die ihn belogen und ihm schmeichelten; das, was Respekt noch am nächsten kam, war der offene Haß seines Bruders und seiner Mutter.


  Das Protokoll schrieb vor, daß Pelio alle paar Jahreszeiten seine Yacht bestieg und irgendeinen Winkel des Reiches besuchte. Oft setzten ihn solcherlei Reisen weniger geschickt verhülltem Spott aus als jenem, dem er im Sommerpalast gegenüberstand, aber wenigstens waren die Gesichter anders. Außerdem war das Sommerkönigreich ein so schönes Land, daß es ihn fast sich selbst und seine Schwächen vergessen ließ. Und manchmal waren die Reisen auch nicht ganz so harmlos, wie es den königlichen Beratern lieb gewesen wäre. Vielleicht würde dies eine solche Reise werden. Die seltsame Nachricht, die er an diesem Morgen erhalten hatte, war anonym übersandt worden, jedoch klar: in Bodgaru hatte es ein Scharmützel mit Ungeheuern oder Schneemenschen gegeben ...


  Die Soldaten am Ufer packten Mann für Mann die Schlepptaue und zogen die Barkasse auf die schweren Holzbalken zu, die das Kai abdämmten. Der Präfekt und die Garnisonskapelle befanden sich jetzt fast direkt unter ihm. Er lächelte schmal, als er Moragha zusammenfahren sah. Der Präfekt mußte den warmen Wind gespürt haben, der von der Yacht davonwehte.


  Die Barkasse prallte leicht gegen die Holzbalken; die Soldaten zurrten die Taue fest. Pelio grüßte die Menge und wandte sich von der Reling ab. »Hierher, Samadhom«, rief er seinem Wachbären leise zu. Das pelzige, sandfarbene Tier watschelte auf seinen stummelartigen Beinen zu ihm herüber und leckte seine Hand. Seinem Wachbären vertraute der Prinz mehr als irgendeinem seiner Wächter  und als passive Abwehr gegen einen Teng-Angriff war das zottige Tier vermutlich so wirksam wie jeder Azhiri, Gildenmänner ausgenommen. Pelio tätschelte Samadhoms Kopf, und dann stieg er zusammen mit seinem stummen Wächter die Treppe zum Hauptdeck hinunter. Die Lords und Ladies, die sich ihnen auf dem zweiten Deck anschlossen, waren nicht so schweigsam, doch Pelio reagierte auf ihre ewige künstliche gute Laune nicht. Mit seinem Gefolge dicht hinter sich, überquerte er die filigranartige Fallbrücke zum Kai und ging dorthin, wo Parapfu Moragha in ermüdender Habachtstellung stand.


  »Ihr dürft Euch rühren, guter Parapfu.«


  Moragha lockerte sich mit deutlicher Erleichterung und winkte der Garnisonskapelle, einen Rührt-euch-Tusch erklingen zu lassen. Überall auf dem Kai brachen die Stadtbewohner die Stille, die sie bewahrt hatten, seit der Prinz das Land betreten hatte.


  »Euer Hoheit, das Volk meiner Präfektur  mich selbst eingeschlossen  heißt Euren Besuch mit größter Liebe und höchstem Respekt willkommen!« Moraghas Kopf wackelte vor lauter Begeisterung auf und ab. Der Präfekt drehte sich um und winkte Pelio untertänig die Mosaik-Steinstufen herauf, die zur Residenz des Präfekten führten. »Es gibt so viele Dinge, die wir Euer königlich-kaiserlichen Hoheit zeigen müssen.« Moragha fiel direkt hinter Pelio in dessen Schritte ein, wodurch er sich zwischen den Prinzen und sein Gefolge schob. »Bodgaru ist der nördlichste Ausläufer von Sommer, doch wir bewahren den Geist grüner, wachsender Dinge in unseren Herzen und Werken.« Er deutete auf den Jadegarten, der sich zu beiden Seiten ihres Weges erstreckte. Pelio folgte seiner Geste mit einem Blick, äußerte sich jedoch nicht. Er sah, daß die grünen und gelben Steine geschickt behauen waren, er konnte schwach fengen, daß die Dichte-Muster der Steinwerke jener echter Pflanzen ähnlich waren. Doch es lag ein Hauch von Taktlosigkeit darin, Leben aus Stein oder Schnee nachzuahmen. Es war etwas von der Art, das er im Kristallpalast des Schneekönigs an den Endpunkten der Welt zu einem abgesonderten Extrem ausgeführt gesehen hatte. »Und«, rasselte Moragha eifrig weiter, als er keine Antwort erhielt, »die Bergbauhöhlen von Bodgaru sind die größten der Welt. Das Sommervolk baut in diesem Landstrich seit mehr als einem Jahrhundert Kupfer ab ...«


  Hinter der Gesellschaft fuhren die Diener darin fort, warme Brisen von der Südhalbkugel der Welt herbeizuteleportieren. Neben Pelio fing der Präfekt an, in seinem Wams aus feingearbeitetem Leder zu schwitzen, doch damit hatte die warme Luft weniger zu tun als das beständige Schweigen des Prinzen. Nur wenige Schmeichler konnten mit seinem steinernen Schweigen und seinem ausdruckslosen Blick ringen. Bei Hofe wurde dieses Schweigen als ein Zeichen von Flegelhaftigkeit und Dummheit gewertet. Und tatsächlich lag Arroganz in Pelios Haltung  aber da war noch mehr: Mißtrauen und Einsamkeit.


  Schließlich blieb Moraghas vorbereitete Rede gequält stecken. Die beiden gingen viele Schritte schweigend, bis Pelio den anderen ansah und sagte: »Erzählt mir von dem Gefecht gestern abend, guter Parapfu.«


  »Wie habt Ihr ...«, begann der Präfekt und würgte seine Überraschung dann zurück. »Da gibt es nicht viel zu erzählen, Euer Hoheit. Die Angelegenheit ist noch immer ein Rätsel. Meine Agenten entdeckten Eindringlinge in den Bergen im Norden. Ich sandte Garnisonstruppen aus. Sie begegneten einem großen, fliegenden Wesen, welches sie vernichteten.«


  »Und die Eindringlinge?« bohrte der Jüngling.


  Der Präfekt tat es mit einer lässigen Handbewegung ab. »Talentl  äh  Leute ohne Bedeutung, Euer Hoheit!«


  Talentlose! Sein anonymer Informant hatte also die Wahrheit geschrieben. Man stelle sich vor, wie Talentlose mit normalen Leuten kämpfen. »Schneemenschen?« fragte Pelio zwanglos und versuchte seine Erregung zu verbergen.


  »Nein, Euer Hoheit. Zumindest habe ich noch niemals Schneemenschen dieser Gestalt gesehen.«


  »Ich will sie befragen.«


  »Aber der Baron-General Ngatheru hat erfahrene Vernehmungsbeamte in Atsobi...«


  Du widersprichst dir, Narr, dachte Pelio. Du hast also etwas wirklich Interessantes hier.


  »Die Fremden sind zur Garnison gebracht worden?«


  »Äh, nein, Euer Hoheit, sie befinden sich in einem der Kerker unter meiner Residenz. Der Baron-General war der Meinung ...«


  »Schön, Parapfu. Dann werde ich diese seltsamen Gefangenen sofort vernehmen.«


  Der Präfekt wagte es nicht, sich einer königlichen Laune entgegenzustellen; nicht einmal Pelios königlicher Laune. »Gewiß, Euer Hoheit. Es wird am praktischsten sein, das Transitbassin in meiner Residenz zu benutzen.«


  Inzwischen hatten sie die Rosenquarzterrasse erreicht, die das Heim des Präfekten umgab. Das Wohnhaus war nur fünfhundert Fuß vom See entfernt, doch der Höhenunterschied betrug annähernd fünfzig Fuß; das Heim ragte in der Flanke der Kammlinie auf, die den Endpunkt der Königlichen Straße gegen jede Überwachung aus dem Norden schützte. Kein Wunder, daß Moragha nicht vorgeschlagen hatte, zur Residenz hinauf zu teleportieren: ein Transitbecken bei solchem Wetter zu benutzen, wäre eine kalte und ungemütliche Angelegenheit.


  Wie die meisten Gebäude in winterlichen Gefilden wies die Residenz eine durch die Wände geschnittene Tür auf. Pelio mochte Türen; sie gaben ihm etwas von der Beweglichkeit, die andere Leute von Natur aus besaßen. Im Innern der Residenz gab es zu wenig Platz, als daß Pelios Windrenger ihrer Aufgabe noch hätten gerecht werden können, und die Räumlichkeiten waren kalt und die Luft verbraucht. Das fahle Licht, das durch die dicken Fenster drang, war eine ganze Menge weniger heiter als jenes, das Pelio in den freien Ballsälen des Sommerpalastes gewohnt war. Moraghas Leibeigene eilten mit Getränken und Süßigkeiten zwischen den Edlen umher. Der Präfekt hatte es sogar fertiggebracht, eine kleine Gruppe von Sängern aus dem Süden Atsobis herbeizuschaffen. Es war eine festliche Szenerie ... in etwa.


  Parapfu führte den Prinzen und seine Wachen fort von der Menge nach hinten, durch einen verwelkten Innengarten zum Transitbassin des Hauses; seine Diener holten wasserdichte Schutzkleidung hervor.


  »Der Kerker liegt nahezu sechzehnhundert Fuß unter der Erdoberfläche, Euer Hoheit, deshalb halte ich das Transitbecken für den geeignetsten Eingang.«


  Pelio nickte, glitt in die Schutzkleidung. Wäre Moragha geschickt genug gewesen, hätten sie direkt von ihrem augenblicklichen Standort aus springen können. Aber sechzehnhundert Fuß  das war ein langer Weg in die Tiefe. Einmal war er zweitausend Fuß weit abwärts gesprungen worden  direkt, ohne erst in ein Transitbecken einzutauchen. Der Hitzeschock hatte ihm Kopfschmerzen bereitet, die eine volle Neuntagswoche andauerten.


  Das Wasser im Becken war kalt und ölig. Pelio war für den wasserdichten Anzug dankbar, obgleich er eine unangenehme Behinderung war (womit wieder einmal bewiesen war, daß der einzig vernünftige Ort, an dem es auszuhalten und das Leben lebenswert war  die Tropen waren; dort, wo der Winter niemals hinkam). In dem Wasser ringsum konnte Pelio eine vertraute Spannung fengen, als sich Moragha zum Sprung bereit machte. Eine Sekunde verging. Die Spannung »wurde hell«, schraubte sich dann in sich selbst zusammen  und das Becken und sein Inhalt wechselten mit dem Bestimmungsbecken.


  Sie tauchten zur Oberfläche empor, und die Wachen nahmen sogleich ihre Plätze rings um das Becken ein. Pelio und Moragha zogen sich aus dem Wasser. Es stank erbärmlich, und das Gestein der Wände leuchtete hellgrün: die Luft war seit vielen Stunden nicht mehr ausgetauscht worden. Der grünbeleuchtete Kerker war groß und ziemlich warm  doch er war nichts weiter als ein aus abgrundtiefem Grundgestein geschlagener leerer Raum. Ohne die ständige Aufmerksamkeit der Aufseher, die die Lage dieser Zelle kannten, würde sie für ihre Gefangenen schnell zu einem Sarg werden.


  »Alsdann! Aufstehen!« ertönte Moraghas strenge Stimme. Sein Wachtmann trat nach den dunkel gekleideten Gestalten am Boden. Pelio unterdrückte ein Keuchen, als der erste der Fremden aufstand. Der Mann  das Wesen?  war unglaublich groß, weit über sechs Fuß. Aber noch grotesker war die dürre Zierlichkeit seiner Glieder  selbst durch den seltsamen Overall, den er trug, deutlich zu sehen. Der Bursche sah aus, als würde er augenblicklich zersplittern, sollte er jemals schlimm stürzen.


  »Ich habe gesagt, aufstehen! Los, stillgestanden. Euch ist eine unverdiente Ehre zuteil geworden! Steht auf!« Moragha zielte einen Fußtritt auf das zweite Wesen, das geschmeidig auf die Füße glitt, als hätte es sie bereits die ganze Zeit über aufmerksam beobachtet.


  Für Pelio wich der Rest des Universums auf eine Position völliger Bedeutungslosigkeit zurück. Er hörte das erstickte Keuchen der Wachen nicht. Auch das Schweigen, das sich immer mehr ausdehnte, bemerkte er nicht.


  Sie war schön. Das Mädchen war groß, so groß wie Pelio, doch schlank wie ein Waldreh. Selbst im schwachen grünen Licht zeigte ihr Anzug die seltsame Perfektion ihrer Figur. Und ihr Gesicht  seine Schönheit war überirdisch. Ihre Züge waren scharf geschnitten, ihre Nase und das Kinn beinahe spitz. Es schien, als wäre das dunkle, bizarre Gesicht der Großen von einem freundlicheren Künstler behandelt worden. Während die Haut der Schneemenschen kreideweiß war, seine eigene, Pelios, graugrün, war ihre Haut fast schwarz im Licht der Gesteinswucherungen. Ihr ebenmäßiges Gesicht hätte aus jungem Dunkelholz geschnitzt sein können. Alle Kindheitsmärchen von Waldelfen und Dryaden stürmten auf ihn ein. Sie war aus dem Stoff, aus dem die Träume sind.


  Pelio brachte eine unermeßliche Zeit verloren in den tiefen, dunklen Augen zu, diese Augen, die ihm trotzig aus diesem überirdischen Gesicht entgegenstarrten. Schließlich versickerte der Bann, und er fragte schwach: »Und sie ... sie sind Talentlose, Parapfu?«


  »Wie ich sagte, Euer Hoheit«, gab der Präfekt zurück, wobei er Pelio seltsam anblickte.


  »Sprechen sie Azhiri?«


  »Zumindest ein wenig.«


  Pelio wandte sich wieder dem Mädchen zu und sprach langsam: »Wie heißt du?«


  »Yoninne.« Ihre Antwort war klar, jedoch mit Untertönen von Furcht und Anspannung.


  »Ionina? Ein seltsamer Name. Woher bist du gekommen, Ionina?«


  »Von ...« Ihre Antwort wurde von einem abrupten, jedoch unverständlichen Befehl des dürren Riesen unterbrochen. Das Mädchen antwortete ihm auf die gleiche Art und Weise, wandte sich dann wieder Pelio zu. »Nein, ich werde es nicht sagen.« Sie wich vor ihnen zurück und sah trotzig und zugleich tapfer aus. Und sie ist eine Talentlose, dachte Pelio.


  Dann traf er seine Entscheidung und versuchte nicht an das zu denken, was passieren könnte, wenn sein Vater davon hörte. »Präfekt, Ihr habt gut daran getan, diese Eindringlinge aufzuspüren und gefangenzunehmen; ich belobige Euch. Sie scheinen wirklich interessant zu sein. Ich werde sie bei meiner Rückkehr in den Sommerpalast mitnehmen.«


  »Euer Hoheit! Dies sind gefährliche Leute. Die Ungeheuer, die sie begleiteten, waren so laut, daß wir sie gar bis hierher, nach Bodgaru, hören konnten.«


  Pelio wandte sich dem Präfekten zu, und sein Lächeln war voller Entschlossenheit. »Gefährlich, sagt Ihr, guter Parapfu? Und sie sind Talentlose? Wie könnten sie gefährlich sein? Haben Sie Ngatherus Truppen etwas angetan?«


  »Nein, Euer Hoheit«, gestand Moragha ein, wobei sich ein geringer Hauch von Düsternis in seine Stimme schlich. »Hätten sie tatsächlich einen Angriff gegen die Truppen versucht, so wären sie jetzt mit großer Sicherheit tot. Aber, Sir, es sind nicht sie persönlich, die so gefährlich sind. Der Baron-General Ngatheru ist davon überzeugt, daß sie die Bruchstücke der Ungeheuer erklären können, die nach der Schlacht übriggeblieben sind.«


  »Schön. Ich werde alle Fragmente, derer Ihr habhaft geworden seid, mitnehmen. Unterbrecht mich nicht. Falls mein Vetter Ngatheru noch immer aufgebracht ist durch die Vorkommnisse, so mag er es mit mir oder meinem Vater aufnehmen«, sagte er und betete darum, daß sich Ngatheru schließlich dazu duchringen würde, die Sache fallenzulassen. Schließlich hatte der Baron-General in der formellen Adelshierarchie einen Rang fünf Stufen unter dem seinen, Pelios, inne.


  »Ja, Euer Hoheit.« Der Präfekt nahm kurz Haltung an, als er kapitulierte.


  Pelio versenkte einen letzten Blick in die dunklen, geheimnisvollen Augen der Dryade, wandte sich dann ab und glitt in das Transitbecken.


  Sie ist das allerschönste Wesen ...


  ... und, wie ich, ohne Talent.


  


  IV


  »Ich? Dem flachnasigen, graugesichtigen Wilden schöntun? Lieber würde ich sterben.« Yoninne Leg-Wot verschränkte ihre dicken, muskulösen Arme und funkelte Bjault an.


  Ajão beugte sich zu der erzürnten Pilotin hinüber, soweit es die Lederfesseln erlaubten. »Sehen Sie, Yoninne, ich bitte Sie nicht darum, irgend etwas Unmoralisches zu tun. Ich sage nur, daß dieser Bursche sie mag  und er ist offensichtlich sehr einflußreich. Wenn sein Titel ...« Und er sprach einen Azhiri-Ausdruck aus ... »bedeutet, was ich glaube, dann ist er der Mächtigste oder Zweitmächtigste in ihrem Staat, so jung er auch aussehen mag. Wir benötigen seine Gunst.«


  Für einen langen Augenblick sah Leg-Wot finster auf das polierte Bootsdeck hinunter. Bjault fragte sich unvermittelt, ob sie von dem Gedanken daran, zu dem jungen Azhiri nett zu sein, tatsächlich so angewidert war oder ob sie von ihren zurückliegenden romantischen Fehlschlägen ganz einfach so abgeschreckt war, daß sie nicht einmal mehr schauspielern konnte, was das anging.


  Erst als dieser Pelio mit ihnen gesprochen hatte, hatte Ajão gemerkt, wie sehr Leg-Wot doch den Azhiri ähnelte. Sie mochte vielleicht ein bißchen groß sein, doch sie hatte denselben Körperbau, die gleiche Härte  wenn auch nicht die Hautfärbung  der Fremden. Natürlich gab es dennoch viele Unterschiede: die Knochen- und Knorpelstruktur der Azhiri war weitgehend anders. Ihre Züge wirkten, als seien sie in weichen Lehm gedrückt und sodann geglättet worden, bis Nase, Kinn, Brauen und Ohren ... bis alles abgerundet und undeutlich gemacht war. Pelio war entweder sehr verdorben oder sehr einsam, wenn er sich zu jemandem hingezogen fühlte, der für ihn so exotisch fremdartig aussah wie Leg-Wot.


  Aber dies war exakt die Sorte Glück, die sie jetzt brauchten. Weniger als eine Stunde, nachdem Pelio den Kerker verlassen hatte, waren Bjault und Leg-Wot in eine saubere, bequeme Zelle teleportiert worden (welches andere Wort hätte er benutzen können?), wo man sie mit warmen Bädern und einer Mahlzeit versorgt hatte. Am nächsten Morgen waren sie nach draußen geführt worden, an einen kleinen See  um das seltsame, runde Boot zu besteigen, das dort angetäut lag. Jetzt erriet Bjault die Lösung von mehreren der Rätsel, denen sie sich vor ihrer Gefangennahme gegenübergesehen hatten. Und wenn Pelio sie wirklich an einen anderen Ort brachte  wie er im Kerker gesagt hatte , dann würde diese seine Vermutung in nur wenigen Minuten der Überprüfung ausgesetzt werden.


  Endlich antwortete die Frau. »Ich sehe nicht ein, daß es wirklich eine Rolle spielt, Bjault. Sie behaupten, das Arschkriechen sei bei diesen Burschen die einzige Überlebenschance, die wir haben. Ich behaupte, daß das genau der Unterschied zwischen schnell und langsam sterben ist. Sie selbst haben mir gesagt, daß die einheimischen Pflanzen mit Schwermetallen vergiftet sind. Ich nehme an, daß wir sie noch essen können, aber schlußendlich werden wir vergiftet sein  egal wie dick ich mit diesem hohen Tier befreundet sein werde. Wir können nur auf Rettung hoffen, aber die Helmfunkgeräte sind so verdammt schwach und die Ionosphäre dieses Planeten ist so aktiv, daß jedes Signal, das wir senden, zur Unkenntlichkeit verwischt wird. Und selbst wenn Novamerika wüßte, daß wir leben, selbst dann wäre es ein idiotisches Glücksspiel für sie, eine weitere Fähre bei dem Versuch, uns hier herauszuholen, aufs Spiel zu setzen.« Sie legte sich schlaff auf ihrem gepolsterten Sofa zurück. Ihr vertrauter Tatendrang schien völlig zunichte gemacht.


  Es sieht fast so aus, als würde sie für sich selbst Ausreden erfinden, dachte Bjault. Als wollte sie gar nicht gerettet werden. »Ihnen mag es vielleicht egal sein, ob ›unser Sterben schnell oder langsam vorangeht‹, Yoninne, aber für mich ist der Unterschied recht bedeutsam, und vielleicht ist er das für die ganze menschliche Rasse. Nach dem, was Pelio sagte, glaube ich, daß er einen Teil unserer Ausrüstung hat ... den Gleiter, die Pistolen ... und den Maser mit der Batterie. Mit dem Maser könnten wir uns auf Novamerika Gehör verschaffen. Bestimmt hören sie die Telemetriestation ab, die Draere eingerichtet hat. Und was das ›Risiko‹ betrifft, das sie eingehen würden, um uns zu retten: ist Ihnen nicht klar, in was wir hineingestolpert sind? Diese Welt könnte der größte Fund sein, der jemals gemacht worden ist, seit die Menschheit die Alte Erde verlassen hat ... die größte Entdeckung innerhalb von dreizehntausend Jahren. Diese Azhiri können teleportieren. Selbst wenn ihr Trick nicht gegen die Relativität verstößt, selbst wenn sie nicht schneller als das Licht ›springen‹ können, so bedeutet das immer noch, daß die gesamte Struktur der menschlichen Kolonisierung umgewandelt werden könnte ... Während all dieser Jahrhunderte waren die Kolonien voneinander isoliert... isoliert durch einen Abgrund aus Zeit und Raum und durch die gewaltigen Reisekosten, die das ›Hüpfen‹ von Sonnensystem zu Sonnensystem mit sich bringt. Kolonialkulturen steigen auf und gehen wieder unter  genauso sicher und genauso schnell wie auf der Alten Erde. Zweifellos hat der Mensch in diesen dreizehn Jahrtausenden mehrere tausend Welten kolonisiert, aber wir wissen nur von ein paar hundert, und von den meisten nur mehr vom Hörensagen. Welche Größe eine Zivilisation auch immer erreicht  sie stirbt nur zu oft damit, einfach deshalb, weil wir so isoliert sind.«


  Ajão merkte, daß sich seine Stimme allmählich hob. Er vertrat eine Ansicht, die viele quälte, einschließlich Leg-Wot. Wie oft und wie laut hatte er die Pilotin die Heimatwelt-Union anprangern hören, weil sie nicht mehr Geld für die interstellare Kolonisation bereitstellte, für »Handel« und Funk-Suchen nach unbekannten Zivilisationen. »Aber jetzt«, fuhr er leiser sprechend fort, »jetzt haben wir vielleicht einen Weg gefunden, mit dem wir all das umgehen können. Wenn wir das Geheimnis des Azhiri-Talents herausfinden können und wenn wir Novamerika und schließlich Heimwelt auf seine Existenz aufmerksam machen können , dann werden die Entfernungen zwischen den Sternen keine Rolle mehr spielen, und es könnte eine wirkliche interstellare Zivilisation geben.«


  Leg-Wot sah nachdenklicher aus; weniger verdrießlich. Bjault hatte immer geglaubt, daß die Menschheit als Ganzes eines der wenigen Dinge war, um die sie sich sorgte. »Ich verstehe, was Sie ... was du meinst. Wir müssen eine Nachricht nach Hause senden ... ob wir überleben oder nicht. Und wir müssen alles über diese Leute in Erfahrung bringen alles, soviel wir nur können.« Ihr Gesicht erhellte sich unter einer jähen, gedankenlosen Begeisterung.


  »Warum teleportieren sie immer von einem Wasserbecken zum anderen? Ich wette, diese Burschen haben eine gehobene Technologie unter all dieser mittelalterlichen Fensterdekoration versteckt. Diese Becken sind eine Art... Sende- und Empfangsstationen.«


  Ajão stieß innerlich einen Seufzer der Erleichterung aus  Erleichterung darüber, daß das Mädchen aus seiner Weltuntergangsstimmung gerissen war. Es war schwer genug, mit der eigenen Mutlosigkeit fertig zu werden. Er schüttelte den Kopf und sagte: »Ich glaube, diese Leute sind technisch genau so weit zurück, wie wir das bisher angenommen haben, Yoninne. Ich wette, daß bei ihnen die Teleportationsfähigkeit eine natürliche geistige Begabung ist.«


  »Nun, warum sieht es dann so aus, als würden sie immer nur von Wasserbecken aus teleportieren?«


  Bjaults Antwort ging in dem gewaltigen schrillen Pfeifen verloren, das plötzlich von einem der oberen Decks der Barkasse erklang. Es klang fast wie eine Dampfpfeife, obgleich Ajão nicht feststellen konnte, woher der Ton kam. Was immer auch sein Ursprung war  das Pfeifen signalisierte etwas Wichtiges. Die beiden Wachen, die noch vor wenigen Sekundenbruchteilen lässig ein Würfelspiel gespielt hatten  wenigstens sahen die Gegenstände wie Würfel aus, auch wenn sie Dodekaeder waren , erhoben sich ganz plötzlich. Einer von ihnen fegte die Würfel in einen Lederbeutel. Sie lehnten sich beide auf ihren gepolsterten Sofas zurück und schnallten sich an. In dem Moment, in dem Ajão all diese Sofas erblickt hatte, mit ihrem gleichförmigen Gurtsystem, hatte er bereits vermutet, daß sie nur nebenbei benutzt wurden, um Gefangene darauf festzubinden. Es war lediglich ein weiterer stützender Beweis für seine Theorie. In einigen weiteren Augenblicken hoffte er eine bedeutsamere Bestätigung zu sehen.


  Die Pfeife setzte ihr durchdringendes Geheul fast eine Minute lang fort, während Besatzungsmitglieder und Soldaten ihre Plätze einnahmen. Dann endete der Ton abrupt, und er konnte die Stadtbewohner am Kai irgendwo hinter sich jubeln hören. Pflichtgemäß hatten sie sich wieder versammelt (oder waren versammelt worden), um ihren Herrscher zu verabschieden. Es paßte in das kulturelle Bild, das er von diesem Azhiri-Staat hatte.


  Bjault wand sich auf seiner Liege herum, versuchte jede Einzelheit in sich aufzunehmen. Diese Barkasse war eines der seltsamsten Beförderungsmittel, das er in seinen ganzen 193 Jahren gesehen hatte. In der Grundform war es ein abgeplatteter Sphäroid. Der Rumpf zumindest entsprach dieser Beschreibung vollkommen, während die dreistufige Deckkonstruktion nur annähernd dem Umriß eines Sphäroiden glich. Das Gefährt lag tief im Wasser, und seine Konstruktion schien viel massiver, als es die Schwerkraft des Planeten erforderte. Überall waren schwere Holzbalken und dicke Planken verwendet. Und obgleich das Gefährt reich an Zierat war  Gemälde, Wandbehänge, kostbaren Metall-Einlegearbeiten gab es kein Gitterwerk und keine überstehenden Ornamente. Es gab auch keine sichtbaren Antriebsmittel: keine Masten, keine Ruderdollen.


  Ajão stellte fest, daß er dies alles mit einer Schnelligkeit und einem Interesse in sich aufnahm  einem Interesse, wie er es nicht mehr gespürt hatte, seit... seit damals, vor mehr als einem Jahrhundert, als er auf Heimwelt, in Ajeuribad, seine Ausgrabung der Bibliotheksruinen abgeschlossen hatte. Seine Rekonstruktion der Relativitätstheorie aus den in jenen Ruinen ausgegrabenen verkohlten Mikrofilmaufzeichnungen hatte Heimwelt schließlich nach dem zweihundert Jahre währenden Interregnum wieder mit den Sternen in Verbindung gebracht. Aber das, was wir hier entdeckt haben, könnte noch wichtiger sein, dachte Ajão. Er fühlte sich fast wieder jung.


  Die Besatzungsmitglieder und Wachen um sie her schienen sich anzuspannen. Was immer es war  es würde jetzt geschehen, jede Sekunde, obwohl Ajão selbst nichts spürte. Er sah Leg-Wot an, und sie schüttelte unsicher den Kopf. Er blickte über das Wasser hinweg, zur Uferlinie, die zweihundert Meter östlich verlief. Das Land dahinter war zerklüftet. Die Dreifachkronen der bläulich-grünen Fichten waren hell mit Schnee bestäubt.


  Es gab kein Flackern: die Landschaft verschwand einfach, wurde von einer anderen, wesentlich grüneren, wesentlich dunkleren ersetzt. Gleichzeitig knallte es in seinen Ohren, und dann drehte es ihm den Magen um, Dann klatschte das Boot wieder ins Wasser, und die Liege krachte unausweichlich gegen seinen Rücken. Ringsum erhob sich das Seewasser in einem gewaltigen Ringwall. Über den Geräuschen des zerschlagenen Wassers hörte er das Holz des Bootes ächzen, als es die plötzliche Beschleunigung abfing.


  Und das Boot lag tänzelnd im Wasser  in einem See ... in irgendeinem See jedenfalls. Es war zweifellos nicht derjenige, auf dem sie sich noch vor einem Augenblick befunden hatten.


  Der Himmel war dunkel, die Luft warm und feucht. Zuerst dachte er, es sei Nacht, aber als sich seine Augen schließlich anpaßten, merkte er, daß dies ein ganz normaler, bewölkter Tag war. Als sich die Geräusche ihrer Ankunft legten, hörte er den Regen in Kaskaden am gebogenen Rumpf des Bootes entlang in den See fallen, wo er im Wasser zahllose vergängliche Krater entstehen ließ.


  Auf dieser Wasserfläche entstanden und verschwanden überall Boote, blitzende Leuchterscheinungen, und ließen recht große Wellen hierhin und dorthin schlagen. Am Rande des Wassers waren tarnfarbene Fahrzeuge  Militärboote?  in ordentlichen Reihen vertäut  wie in einem Heimwelt-Yachthafen Vergnügungsboote. Landeinwärts  vom Regen und von den Bäumen verdeckt  gab es eine Ansammlung niedriger, gedrungener Gebäude mit Schlitzfenstern, die allesamt sehr an Feldlagerbefestigungen erinnerten, wie sie zu Hause auf Heimwelt gegen Ende des Interregnums verwendet worden waren: wieder ein Beweis dafür, daß die Azhiri eine Entsprechung zu automatischen Waffen und Artillerie hatten. Irgendwie mußte er diesen Beweis in das Gerüst seiner Theorie einpassen.


  Ajão wandte sich an Leg-Wot, die sich von ihrer abrupten Ankunft und der verwandelten Landschaft viel schneller als er erholt hatte. »Hast du diesen Ruck gespürt, als wir ankamen, Yoninne? Das ist ein guter Grund dafür, weshalb es diese Leute vorziehen, aus Wassermassen heraus zu teleportieren ...«


  Leg-Wots Augen quollen hervor; weiteten sich. »Die Rotationsgeschwindigkeit des Planeten.«


  Ajão nickte. »Auf den ersten Blick erscheint die Teleportation als einfacher, wenn auch außergewöhnlicher Kunstgriff ... Man verschwindet von der einen Stelle und erscheint auf einer anderen, ohne je die Unbequemlichkeit zu erleiden, dazwischen gewesen zu sein. Doch näheres Hinsehen zeigt, daß die Natur selbst dem Außergewöhnlichen gewisse Einschränkungen auferlegt. Wenn man sich relativ zu seinem Ziel bewegt, so wird es natürlich eine Kollision geben, wenn man ankommt  und je schneller man sich bewegt, desto härter der Aufprall. Diese Welt  Giri haben die Eingeborenen sie genannt  dreht sich im Verlauf von fünfundzwanzig Stunden einmal um sich selbst, so daß sich Punkte am Äquator mit etwas mehr als fünfhundert Metern pro Sekunde ostwärts bewegen, während Punkte nördlich und südlich mit entsprechend langsameren Geschwindigkeiten rotieren. Das Teleportieren über die Oberfläche des Planetan war wie ...«


  »... wie auf einem Karussell ›Himmel und Hölle‹ spielen«, ergänzte Yoninne. »Und deshalb springen sie im Wasser, um den Aufprall bei der Ankunft zu dämpfen. Ha! Ich wette, das erklärt diese Seenketten, die wir aus dem Orbit gesehen haben ... diese Leute müssen in kurzen Sprüngen von einer Pfütze zur anderen teleportieren.« Ajão nickte. Selbst wenn das Wasser den Aufprall milderte, würden die Boote zerschmettert werden, wenn sie mit mehr als ein paar Metern pro Sekunde in ihr Ziel klatschten. So gesehen, konnte man also bestimmt nicht mehr als ein paar hundert Kilometer auf einen Schlag teleportieren. Nein, das ist nicht ganz richtig, dachte Ajão: von einem gegebenen Punkt auf der Nordhalbkugel konnte man genau nach Süden an den Punkt teleportieren, dessen südliche Breite dieselbe war wie die vorherige nördliche Breite  und umgekehrt , da solcherlei Punktepaare dieselbe Geschwindigkeit haben. Aber das war eine Haarspalterei. Die meisten Fernreisen würden viele Sprünge erfordern  und deshalb ein ganzes Netzwerk vieler Transportseen.


  »Aber«, fuhr Leg-Wot fort, »das hätten wir aus dem Orbit sehen müssen. Wir haben eine ganze Menge Bilder von diesen Seen gemacht; und von den Booten darauf. Wenn diese Dummköpfe daheim auf Novamerika nur ein Minimum an richtiger Fotoaufklärer-Ausrüstung für uns übrig gehabt hätten, dann hätten wir eine ununterbrochene Erfassung unseres Kurses über Grund gehabt  und wir hätten diese Burschen teleportieren sehen. Verdammt, wenn Draeres Leute nicht so eifrig damit eingespannt gewesen wären, diese Telemetrie-Station am Boden einzurichten, dann hätten sie lange genug im Orbit bleiben können und ...«


  Sie wurde durch die Warnpfeife des Bootes unterbrochen. Ajão fragte sich, wie dieser Ton wohl erzeugt wurde. Sprung. Wieder hatte er das Gefühl, wegzusinken, als sich das Boot von der Oberfläche ihres Zielsees nach Westen erhob und dann ins Wasser zurückklatschte. Hier regnete es genauso heftig wie zuvor, aber sie hatten sich eindeutig weiterbewegt: dieser neue See war riesig, und er konnte Dutzende von anderen Booten in der Finsternis dunkel emporragen sehen. Langgezogene hölzerne Gebäude drängten sich am Ufer. Lagerhäuser? An den Kais verankerten Arbeitstrupps  Männer in Regenmänteln  Boote an den Landungsbrücken. Die Szenerie wirkte geschäftig, aber es waren nicht so viele Arbeiter anwesend, wie es Bjault in einem mittelalterlichen Hafen erwartet hätte. Das Ganze erinnerte mehr an einen Jet- oder Raumhafen, auf dem einige wenige Techniker mit automatischen Anlagen Tausende von Tonnen Fracht verluden. Dann sah Ajão den Grund für den scheinbaren Anachronismus. Natürlich! Die Azhiri-Arbeiter konnten die Fracht recht einfach aus ihren Lagerhäusern in die Frachträume der Boote und umgekehrt teleportieren. Wahrscheinlich wurde die einzige wirkliche Handarbeit bei der Wartung der Boote und Gebäude vonnöten.


  Wieder das Pfeifen, und wieder teleportierten sie. Ajão versuchte, sich jeden einzelnen Sprung zu merken, aber das war schwierig. Nicht alle Seen lagen zwischen Befestigungsmauern und Lagerhäusern. Manche waren von Laubwald umgeben, und abgefallene, dreigezackte Blätter verwandelten das Wasser in Ufernähe in Orange und Rot und Chartreusegrün. Ein Sprung folgte auf den anderen, und die Landschaften flackerten außerhalb des Bootes rasch vorbei. Die Minuten vergingen, und die Luft wurde nahezu tropisch warm. Der Wolkenbruch lag jetzt weit hinter ihnen. Sonnenlicht strömte zwischen gewaltigen, aufgedunsenen Wolkenhaufen hervor und über den blauen Himmel. Nach Norden hin verschmolzen die Wolken in eine dunkelgraue Linie vor dem Horizont.


  Der Ruck, mit dem sie jedesmal in einen neuen See klatschten, erfolgte stets in derselben Richtung und mit derselben Stärke: Ajão nahm an, daß sie sich geradewegs nach Südosten bewegten. Es gab noch etwas, das von Sprung zu Sprung gleichblieb: ein winziges, mit Tarnfarben gestrichenes Boot lag stets nur knapp hundert Meter entfernt im Wasser, wenn sie auf einen neuen See hinausbrachen  und es verschwand stets in einem großen Wasserschwall, unmittelbar bevor ihr eigenes Boot sprang. Offenbar hatten sie eine Eskorte.


  Noch ein Sprung ... und der Druck in seinen Ohren war jäh, schmerzhaft und ... anschwellend. Ajão schluckte hastig, fand sich kaum imstande, den schnell abnehmenden Luftdruck zu kompensieren. Er öffnete die Augen, schaute über das Wasser. Dieser See war klein, ein fast perfekter Kreis. Großblättrige Vegetation umwucherte einen sandigen Strand. Funkelnde, rosaweiße Marmor-Landvillen waren im Grün des steilen Hangs verstreut.


  Zum ersten Mal seit mehreren Minuten sprach Leg-Wot wieder. »Meinst du wirklich, die Azhiri teleportieren, indem sie reine Gedanken denken, Bjault? Ich bin mir da nicht so sicher! Wenn es eine natürliche geistige Fähigkeit ist, dann, scheint es mir, sollte dieses Kunststück keine Energie zur Durchführung benötigen.«


  »Ja. Das wäre jedenfalls die einfachste Voraussetzung.« Er beugte sich vor und strengte sich an, so viel wie nur möglich von der Landschaft sehen zu können.


  »Aber dieser letzte Sprung hat uns mindestens tausend Meter aufwärts getragen. Du hast Ohrensausen gehabt, nicht wahr? Diese Barke, auf der wir uns befinden, muß eine Masse von mehr als hundert Tonnen haben. Kannst du dir vorstellen, wieviel Energie notwendig wäre, sie um einen Kilometer zu heben? Teleportation oder nicht, das ist eine Arbeit für schwere Maschinerie, nicht für ein Kilogramm wabbelnde Hirnmasse.«


  »Ich weiß ...«, begann er, hielt dann jedoch inne. Zur Linken war der Hang fast bis auf den Wasserspiegel eingebrochen; eine Senke: Ajão konnte hindurch und weiter hinunter sehen. Tief unten, hinter diesem V-förmigen Einschnitt, lag das Meer. Und am Horizont schimmerte ein winziger Grünstreifen. Einen Moment lang blickte er einfach nur starr darauf, unfähig, für diesen Anblick eine Perspektive zu finden. Dann verstand er. Dieser letzte Sprung hatte sie zu einem in dem Kegel eines erloschenen Inselvulkans eingebetteten See gebracht.


  Es fiel schwer, zu glauben, daß er noch vor weniger als einer halben Stunde Schnee gesehen und einen so kalten Wind gespürt hatte, daß ihm sein Gesicht wie in einen Frostpanzer gefaßt vorgekommen war.


  »Nun?« hörte er Leg-Wots tonlose Stimme.


  Ajão versuchte seinen Gedankengang wieder aufzugreifen. »Ich glaube nicht, daß die Azhiri Energie verbrauchen, wenn sie Gegenstände teleportieren. Ist dir auch aufgefallen, daß, wenn andere Boote teleportieren, eine ganze Menge Wasser aus ihrer ... ihrer Ausgangsposition hervorspritzt?«


  »Ja -« Von der anderen Seite des Decks hörten sie Schritte und Lachen näherkommen. Mehrere Azhiri, alle in leichte Kleidung gehüllt, glitten über die Reling und planschten im Wasser. Sekunden später sah Ajão dieselben drei Personen aus dem Wasser heraus und auf eine kleine Gruppe zuwaten, die sich fröhlich winkend und rufend auf dem hell-leuchtenden Strand versammelt hatte. Dies war eindeutig das Ende der Reise. Hatte Yoninne es nicht bemerkt?


  »Deshalb«, fuhr Ajão fort, »deshalb denke ich, daß ihre Teleportation im Grunde genommen ein Materieaustausch ist. Wenn sie irgendwohin springen, teleportieren sie gleichzeitig die Materie, die sie verdrängen, an ihren Ausgangspunkt zurück.« Es ergab einen Sinn. Irgend etwas mußte schließlich mit der Luft oder dem Wasser geschehen, das am Ziel vorhanden war. Sonst würde Materie in Materie teleportiert  mit explosiven Resultaten. Doch dem archimedischen Prinzip zufolge ist das Gewicht eines Bootes gleich dem Gewicht des Wassers und der Luft, die es verdrängt... Also wurde, als sie aufwärts teleportiert waren, die für die Anhebung ihres Bootes erforderliche Energie durch die bei der Absenkung der Austauschmasse zu ihrem Ausgangspunkt freigesetzte Energie ausgeglichen.


  Die Wachen schnallten die beiden Gefangenen jetzt los und zogen sie auf die Füße. Aber Yoninne hielt noch immer hartnäckig an der Unterhaltung fest. Und Ajão konnte jetzt auch verstehen, warum. Der Edelmann  Pelio  und seine Begleiter stiegen jetzt die Holztreppe von den oberen Decks herunter. Ajão konnte die trübe, fast düstere Miene des Jungen sehen und die fröhliche Unterhaltung derer rings um ihn her hören. Arme Yoninne.


  »Ich verstehe, was du meinst«, sagte Leg-Wot, und ihre Stimme klang seltsam angespannt. »Also ist das ein weiterer Grund, weshalb die Azhiri aus dem Wasser heraus springen.«


  »Ich glaube, er kommt hier herunter, Yoninne«, meinte Bjault.


  Leg-Wot biß sich auf die Lippe und nickte steif. »Was ... was soll ich tun?«


  »Sei einfach nur freundlich. Versuche, ihm nicht zu viel über unsere Herkunft zu erzählen, zumindest so lange nicht, bis wir sicher sind, daß die Azhiri technologisch wirklich zurückgeblieben sind. Aber am wichtigsten ist  besorg' uns den Maser.«


  Pelio und Begleitung hatten das Oberdeck erreicht und gingen zielstrebig auf die Novamerikaner zu. Schließlich sagte Yoninne leise, schmerzlich: »Okay ... ich werde es versuchen.« Einen kurzen Moment lang dachte er, sie könnte unter dem Druck ihrer eigenen Verlegenheit und Furcht zusammenbrechen, aber dann drängten ihre Wachen sie zur Aufmerksamkeit  und Pelio stand ihnen gegenüber.


  


  V


  Einer von Pelios Lieblingsorten war sein Arbeitszimmer im Nordflügel des Sommerpalastes. Der Raum war eine komplizierte Einheit aus poliertem Schwarzholz und Rosenquarz. Er saß in der Nähe des Kamms des von Bäumen und Ranken verhüllten Hügels, der gänzlich um den privaten Transitsee des Nordflügels verlief. Aus einem Fenster konnte er die weißen Sandflächen und Palmen sehen, die diesen See umgaben, während er aus einem anderen über den Berggrat hinweg auf den Ozean in der Tiefe und den Streifen aus Gold und Grün am Horizont schauen konnte, der die Küste des Südkontinents des Sommerkönigreiches bezeichnete. Der Raum war sorgfältig so angelegt, daß stets durch das eine oder andere Fenster eine warme Brise hereintrieb und  ganz gleich zu welcher Tageszeit  Sonnenlicht in Schattierungen von hellrosa oder grün auf seinen Schreibtisch herunterdrang.


  Es gab viele Räume im Palast, die eine bessere Aussicht gewährten, und es gab viele Räume, die feiner gebaut und erlesener möbliert waren. Aber dieser Raum  war etwas, was keiner der Tausenden von anderen war: er war speziell für ihn und seine ... Eigenheiten angelegt. Pelio war seinem Vater auf ewig dankbar dafür, daß er ihm eine Unterkunft zubilligte, die nach den Maßstäben kaiserlicher Architektur so grotesk war (aber vielleicht war dem König auch ganz einfach klar gewesen, daß es mit diesem Raum leichter war, den Prinzen aus den Augen der Öffentlichkeit zu halten). Wie auch immer der Grund beschaffen sein mochte, dieses Arbeitszimmer war ein wunderbares Geschenk gewesen: genaugenommen war es kein einzelner Raum, sondern eine in fünf getrennte Gemächer unterteilte Gesamtheit, fünf Gemächer, verbunden durch Türen ... genau wie in der Kate eines Bauern im hohen Norden, wo Transitbecken eine ungemütliche Unbequemlichkeit waren.


  Und so war das »Arbeitszimmer« in Wirklichkeit Schlafzimmer, Speisezimmer (mit Eisschränken, in denen man bis zu einem Neuntagsvorrat an Mahlzeiten lagern konnte), Bibliothek und Badezimmer. Sobald sich Pelio in seinem Arbeitszimmer aufhielt, war er nicht mehr von seinen Dienern abhängig, die er gemeinhin brauchte, wollte er auch nur von einem Raum des Palastes in einen anderen gelangen. Oft blieb der Kaiserprinz ganze Neuntagswochen hintereinander in seinem Arbeitszimmer, allein  abgesehen von Samadhom und den Dienern, die ihm das Essen servierten.


  Jetzt saß Pelio an seinem Schwarzholz-Schreibpult mit seiner glasartigen Oberfläche und den mit Figurenreliefs verzierten Schubladen und mühte sich, genau die richtigen Worte zu finden, um sie über die Irreführung zu breiten, die er plante. Der erste Teil des Briefes ging ihm leicht von der Hand. Er war in der uralten Tradition gehalten, die von der königlichen Etikette vorgeschrieben wurde:


  An: Unseren edlen Vetter Ngatheru-nge-Monighanu-nge-Shopfelam-nge-Shozheru 


  Einerseits stand Ngatheru im fünften Range der Erbfolge, andererseits jedoch hatte er eine direkte Bestallung von König Shozheru inne. Außerdem müßte es dem alten Schurken schmeicheln, mit lediglich zwei Namen zwischen dem seinen und jenem das Königs angeredet zu werden.


  Von: Pelio-nge-Shozheru, Prinz des Inneren Königreiches, designierter Kaiser von Gesamtsommer und Erster Minister des Kaiserkönigs


  Dieser letzte Titel stellte eine archaische Note dar, aber vielleicht würde er Ngatheru die Vorstellung eingeben, daß Pelio die königlichen Befugnisse übertragen worden seien, welche für einen offensichtlichen Erben von Pelios Alter üblich waren. Hoffentlich befand sich der Baron-General weit genug von jedem Hofklatsch entfernt, so daß er nicht bemerkte, wie vollständig Pelio aus den herrschenden Kreisen ausgeschlossen war.


  An diesem siebten der fünfzehnten Neuntagswoche des Herbstes im Jahre Shozherus 24 entbieten wir Dir GRÜSSE:


  Soweit also das, was automatisch kam. Pelios Feder war über dem Pergament geschwebt. Der Saft, der aus der abgeschnittenen Federspitze sickerte, war nahezu hart geworden, bevor er das Schreibgerät in seinen Halter zurücksteckte. Es mangelte ihm an Worten; oder vielmehr hatte er eine schreckliche Angst, daß seine Lügen für Ngatheru durchsichtig genug waren. Das dunkle, elfenhafte Gesicht des Mädchens stieg aus seiner Erinnerung empor und verdeckte den Brief vor ihm. Sie war nicht mehr so reserviert gewesen, als er gestern auf der Yacht mit ihr gesprochen hatte. Sie benahm sich wie eine Freigeborene, als wüßte sie nicht einmal, daß sie eine Talentlose war. Sie sprach respektvoll, aber er hatte fast das Gefühl, als hielte sie sich jenen, die sie umgaben, für überlegen. Sowohl sie als auch ihr ungeheuer großer Gefährte waren seltsame Wesen, voller Widerspruch und Rätselhaftigkeit. Was alles seinen Entschluß bekräftigte, sie in der Nähe zu behalten  selbst wenn das bedeutete, lügen zu müssen, selbst wenn es bedeutete, sich das Hoheitsrecht anzumaßen.


  Pelio seufzte und nahm die Feder von neuem zur Hand. Genausogut konnte er irgend etwas niederschreiben. Schließlich konnte er die Botschaft immer wieder neu entwerfen, bevor er sie abschickte. Beginnen wir also mit der üblichen Schmeichelei:


  Dein beständiger Befehl über unsere Garnison in Atsobi ist eine große Beruhigung für uns, guter Ngatheru. Wir erinnern uns noch mit Freude an Deine Vertreibung der unrechtmäßigen Ansiedler der Schneemenschen in der Nähe von Pfodgaru vor nunmehr gerade einem Jahr. Unsere nördlichen Sümpfe sind oft gefährlich, und wir brauchen unbedingt jemanden mit Deiner Aufmerksamkeit und Umsicht, um dort Wacht zu halten.


  


  Insbesondere haben wir Notiz genommen von Deinem wachsamen Abfangen zweier Eindringlinge am 4/15/H/24. Wie Du weißt, möchte der König stets gerne aktuelle Kenntnis von solchen Aktivitäten erhalten und  so gut wie möglich  aus erster Hand. So geschah es, daß wir es auf uns nahmen, Bodgaru zu besuchen und die gefangenen Individuen in persönlichen Gewahrsam zu nehmen.


  


  Das was ein geschickter Zug. Ohne es geradeheraus zu sagen, hatte er es geschafft, durchblicken zu lassen, daß sein Vater hinter seinen Handlungen stand. Die einzige Gefahr bestand darin, daß der Baron-General die Gefangennahme inzwischen bereits gemeldet hatte. Doch dies war unwahrscheinlich. Vetter Ngatheru war bekannt für seine Unabhängigkeit  manche nannten es gar verräterische Anmaßung. Er erfüllte seine Aufgaben gut, aber er erfüllte sie gern völlig allein. Es bestand die Möglichkeit, daß er geplant hatte, seine Entdeckung geheimzuhalten, bis er die gesamte Angelegenheit in ein hübsches Päckchen verpackt gehabt hätte.


  Pelio fragte sich flüchtig noch einmal, wer ihm die anonyme Nachricht geschickt haben mochte, diese Nachricht, die beschrieben hatte, was Ngatherus Leute in den Hügeln nördlich von Bodgaru gefunden hatten. Offenbar versuchte jemand, ihn zu manipulieren, genau so, wie er versuchte, Ngatheru zu manipulieren. Aber wer? Wenn Ionina und Adgao nicht so offenkundig fremdartig gewesen wären, hätte er den Verdacht gefaßt, die gesamte Angelegenheit sei eine raffinierte Falle, aufgestellt möglicherweise von seinem Bruder und seiner Mutter. Pelio schüttelte den Kopf und zwang seine Gedanken wieder zu seinem Brief zurück.


  Wie Du weißt, guter Vetter, sind die Umstände dieses Vorfalles rätselhaft und ominös. Wir haben das Gefühl


  Wie wunderbar zweideutig das königliche WIR doch klang!


  daß diese Angelegenheit mit völliger Geheimhaltung auf den höchsten Ebenen gehandhabt werden muß. Jede Ausbreitung von Informationen hinsichtlich dieser Gefangennahme würde Gesamtsommer gefährden.


  Ngatheru mit dem Andeuten von Hochverrat zu sensibilisieren müßte fürwahr dazu beitragen, seinen Mund verschlossen zu halten.


  Pelio endete mit »Beständiger Zuneigung und höchster Achtung« und Unterzeichnete mit seinem Namen. Eigentlich schien dieser Entwurf jetzt, da er ihn begutachtete, nicht allzu übel. Er faltete das dreieckige Pergament mehrmals zusammen, bis es eine Kugel von weniger als zwei Zoll Durchmesser war. Dann tauchte er es behutsam in einen Behälter mit blutwarmem Schreibsaft an der Ecke seines Pults und drückte das königliche Siegel auf das bläuliche Harz.


  Samadhom schlief zu seinen Füßen, eine goldene Masse auf dem sonnengewärmten Boden. Der Wachbär bewegte kein Haar, als der Prinz den Raum durchquerte und energisch an einer Kordel zog, die aus einem Loch in der Wand hing. Durch die warme Morgenluft wehte der klare Ton der kleinen Glocke heran, die hangabwärts in der Bedienstetenunterkunft angebracht war. Diese Läutvorrichtung war etwas, das Pelio selbst erfunden hatte, obwohl er keinen Stolz dafür empfand, dies vollbracht zu haben: wenige Leute hatten jemals Nutzen von solch einer Erfindung. Aber ohne diese Glocke hätte er jede Minute von seinen Dienern umgeben sein müssen.


  Samadhom hob abrupt den Kopf und starrte das in der Mitte des Raumes eingelassene Transitbassin an. Meep, sagte er fragend. Eine Sekunde verging, dann planschte ein Diener geschmeidig aus dem Wasser und blieb in Habachtstellung am Rande des Beckens stehen.


  »Zwei Dinge«, begann Pelio mit der beiläufigen Plötzlichkeit eines Mannes, dem man selten nicht gehorcht. »Erstens, laß diese Nachricht an den Baron-General Ngatheru in Atsobi schicken.« Er reichte dem Mann die Kugel, deren harzige Oberfläche jetzt völlig trocken war. »Zum zweiten ... ich wünsche ...« Vorsichtig! dachte er bei sich. Sei angemessen gleichgültig, »den weiblichen Gefangenen zu verhören, der gestern hierhergebracht wurde.«


  »Wie Ihr befehlt, Euer Hoheit.« Der Mann verschwand, löste sich in dünne Luft auf, ohne sich die Mühe zu machen, das Transitbecken zu benutzen. Aufschneiderei.


  Jetzt würde sein Brief in wenigen Minuten in die Dreißig-Zoll-Weichholz-Umhüllung eines Nachrichtentorpedos verpackt sein und mit einem einzigen Sprung sechs Langmeilen weit nach Norden transportiert werden, bis hin zu Ngatherus Kommandobunker tief im Herzen von Atsobi. Dort würden die zerstörten Überreste des Torpedos auseinandergehackt und seine Botschaft herausgenommen werden.


  Soweit, was den Baron-General betraf. Sollte ihn diese Botschaft nicht ruhig halten, so würde dies mit nichts zu erreichen sein. Eine viel größere Gefahr für Pelios Pläne lag im Klatsch seiner Dienstboten. Zum Glück konnte er seine Haushaltsdiener ständig wechseln. Diejenigen, die ihn jetzt bedienten, stammten aus dem königlichen Landhaus in Pferadgru, weit im Süden der Großen Wüste. Natürlich wußten sie, daß er ein Talentloser war, doch sie wußten nicht, wie wenig er bei Hof zu sagen hatte. Es müßte viele Neuntagswochen dauern, bis sie merkten, daß er mit einer gewöhnlichen Talentlosen zu tun hatte, und noch länger, bis sie anfingen, außerhalb ihrer eigenen Gruppe zu schwatzen. Bevor dies geschah, würde er sie gegen Männer aus den Sümpfen des Sommerreiches auswechseln.


  Doch Pelio war sich darüber im klaren, daß er, ganz gleich, wie er es anpackte, ein schreckliches Risiko einging. Es bedeutete stets Verlegenheit für die königliche Familie, wenn ein Prinz mit einer Gemeinen liebäugelte. Und wenn diese Gemeine auch noch eine Talentlose war, dann wurde die Verlegenheit zu einem Skandal. Und wenn der Prinz selbst ebenfalls ein Talentloser war, dann wurde der Skandal zu einem ewigen Schandfleck auf der Ehre der Dynastie. Sollte sein Betrug aufgedeckt werden, so würde er niemals König werden können.


  Und es gab nur eine Methode, nach der ihn sein Vater aus der Erbfolgereihe entfernen konnte ...


  


  VI


  Vom Bassin drang ein Platschen herüber, und drei Wachen zogen Ionina aus dem Wasser. Pelio verzog das Gesicht. Er hatte die unmittelbar bevorstehende Ankunft nicht einmal gefengt. Üblicherweise hatte er wenigstens so viel Talent.


  Die vier standen respektvoll still. »Laßt mich die Gefangene allein verhören«, wies er die Wächter an. Einer der Männer wollte protestieren, doch Pelio unterbrach: »Ich habe gesagt, laßt uns allein. Dies ist eine Staatsangelegenheit. Für den Fall der Fälle habe ich meinen Wachbären.«


  Die Wachen zogen sich zurück, und Pelio ertappte sich dabei, daß er das Mädchen anstarrte. Sie trug denselben schwarzen Overall wie zuvor, nur, daß er jetzt durchnäßt war. Das Wasser tropfte langsam daran herunter und sammelte sich in einer kleinen Pfütze rings um ihre Stiefel. Was sollte er sagen? Die Stille dauerte einen langen Moment an, nur unterbrochen vom Gurren und Summen von Seglern in den Bäumen rings um das Arbeitszimmer. Er wußte seine Diener zu befehligen, seinem Vater zu schmeicheln, sogar geringere Adlige wie Ngatheru zu manipulieren  aber wie spricht man mit einer zukünftigen ... Freundin?


  Schließlich: »Bitte, nimm Platz. Du bist gut behandelt worden?«


  »Ja.« Ihr Tonfall war ruhig und respektvoll, obgleich sie den Unterschied in ihrer beider Rangstellung nicht beachtete.


  »Ich meine  wirklich?«


  »Nun, wir würden lieber in einem Haus mit Türen wohnen. Weißt du  wir können nicht  nicht ... wie heißt euer Wort dafür?«


  »Rengen?«


  »Ja. Wir können nicht rengen. Für uns ist ein Raum ohne Türen ein Käfig. Aber andererseits ... Ajão und ich sind Gefangene, nicht wahr?«


  Pelio sah wieder in die klaren, braunen Augen. War sie eine Gefangene? Er hatte sich einige Geschichten ausgedacht, um den Hof und Ngatheru zufriedenzustellen, aber was er ihr sagen würde ... das hatte er sich nicht überlegt. »Ihr seid meine Gäste, sowohl du wie auch Adgao«, sagte er, wobei er versuchte, ihre Aussprache nachzuahmen. »Für den Anfang müßt ihr euch im Palast aufhalten, aber schließlich hoffe ich ...«  ihr werdet bleiben wollen  »hoffe ich, daß ihr frei sein werdet, zu gehen. Auf jeden Fall wird euch nichts Böses geschehen. Alle grobe Behandlung, die euch widerfahren ist, war einfach die Folge eures heimlichen Eindringens in unser Reich.«


  »Aber wir haben es nie böse gemeint mit euch. Wir wissen nicht, was in eurem Volk richtig ist und was falsch.«


  »Offen gesprochen, Ionina  ich glaube dir.« Er versuchte noch einmal kurz, den Akzent des Mädchens zu identifizieren. Er hatte die meisten Orte auf dieser Seite des Großen Ozeans besucht, aber niemals war er jemandem begegnet, dessen Aussprache so korrekt  wenngleich nordisch  und dessen Satzbau so schlecht war. »Doch wir sind ein wenig neugierig bei Reisenden, die von so weit her kommen, daß sie unsere Sitten nicht kennen. Und wenn man die praktisch übernatürlichen Umstände eurer Gefangennahme betrachtet, so werden wir noch neugieriger. Deshalb wünsche ich  das heißt... als Kaiserprinz von Sommer wünsche ich daher  so viel wie nur irgend möglich über euch zu erfahren ... Ist das nicht ganz natürlich?«


  »Doch.«


  »Wirst du also einige Fragen beantworten?«


  Pause. »Ich werde mein Bestes tun.«


  »Gut.« Plötzlich wußte Pelio, daß er den richtigen Kurs eingeschlagen hatte. Es war tatsächlich wichtig, mehr über Ionina und Adgao zu wissen. Selbst wenn sie so häßlich gewesen wäre wie der Mann, wäre es wichtig gewesen. Er hatte die seltsamen Gerätschaften inspiziert, die Ngatherus Leute erbeutet hatten, und er hatte von dem fliegenden Ungeheuer gehört. Diese beiden waren mit Mächten im Bunde, die vielleicht selbst die Gilde kümmerlich aussehen ließen. Für einen kurzen Augenblick verspürte er einen schmerzhaften Gewissensbiß: Adgao und Ionina konnten eine Bedrohung für Gesamtsommer sein. Pelio versuchte dieses Gefühl zu ignorieren. Schließlich war er später noch immer in der Lage, sie zu verhören. »Zuerst, Ionina, wünschen wir zu wissen, woher ihr kommt.«


  Dieses Mal legte das Mädchen eine noch längere Pause ein. Steif saß sie auf der geschnitzten Bank, während das Wasser langsam aus ihrem schwarzen Anzug auf die jetzt bereits durchtränkte Polsterung tropfte. Ihre Blicke folgten Samadhom, als der Wachbär neugierig um die Bank herumschnüffelte. Pelio war für einen Augenblick fast eifersüchtig. Das Tier zeigte selten Interesse an anderen Leuten. Samadhom mußte die eigenartigen Ähnlichkeiten zwischen dem Mädchen und ihm spüren. Schließlich legte der Wachbär seinen massigen Schädel auf ihren Schoß und schaute aus seinem pelzigen Gesicht zu ihr auf. Meep?


  Das Mädchen tätschelte den Kopf des Tieres, dann blickte sie wieder Pelio an. »Von da oben.« Sie hob ihren schlanken Arm und zeigte unbestimmt auf zum Fenster und zum tiefblauen Mittagshimmel empor.


  Pelio spürte die Anfänge einer Zornesröte durch seinen Hals emporsteigen. Von einem der Monde? Das konnte nicht sein. Es war nicht so, daß die Monde unerreichbar waren ... Die Gilde vermochte Gegenstände zu ihnen hinauf und herunter zu rengen. Aber die Monde bewegten sich mit erstaunlich hohen Geschwindigkeiten. Einen davon springend zu erreichen wäre so selbstmörderisch wie das Teleportieren zu den Antipoden. Aber er mußte sie fragen ...


  »Von den Monden?«


  »Nein. Viel weiter.«


  Weiter? Von der Sonne? Den Planeten? Nicht einmal die Gilde selbst konnte so weit fengen. »Von wo genau?« fragte er.


  Sie straffte sich leicht. »Ich ... kann es nicht sagen.«


  »Kannst du es nicht ... oder willst du es nicht sagen, Ionina?« Fast hatte er ihre Schönheit jetzt vergessen, so gewaltig war das Geheimnis, das sie geschaffen hatte. Er erhob sich halb, beugte sich über sein Schreibpult zu ihr hinüber. »Dies ist etwas, das ich wissen will, Ionina. Woher kommst du?«


  Sie redete energisch in einer unbekannten Sprache. Sie kam ihm nicht mehr schüchtern vor. Die sanften, braunen Konturen ihres Gesichts waren plötzlich wie poliertes Hartholz, und ihre Augen sagten: »Beginne mit deiner Folter ... Ich werde nichts mehr sagen.« Er fühlte sich wie eine Gestalt in einer Kindergeschichte, jemand, der eine Waldelfe fängt und dann durch ihren Eigensinn und ihre Schönheit dem Wahnsinn verfällt.


  Pelio sank in seinen Sessel zurück; dann kam ihm ein anderer Gedanke in den Sinn. Er beobachtete sie genau, als er sagte: »Ich wette, du fürchtest, das Sommerreich könnte in eure Länder einfallen, wenn wir jemals herausfinden, wo sie wirklich liegen.« Straffte sie sich nicht leicht bei dieser Vermutung? »In der Tat würde ich wetten, ihr seid ein Volk von Talentlosen, das in irgendeiner finsteren Ecke dieser Welt verborgen lebt.«


  »Talentlose?«


  Pelio lachte beinahe. »Was du bist: eine Person, die nicht teleportieren kann, die eine Sandmilbe nicht einmal aus zehn Fuß Entfernung tengen kann.«


  Das Mädchen lächelte nur, und jetzt sagten ihm ihre Augen nichts. Pelio war verunsichert. Einen Augenblick lang war er so überzeugt gewesen. Aber andererseits ... hatte er nicht immer davon geträumt, daß es eine solche Rasse geben könnte: ein Volk, bei dem jeder einzelne verkrüppelt war, das vielleicht auf einer Insel auf der anderen Seite von Giri lebte. Und Ionina würde in einem solchen Traumkönigreich eine ideale Bürgerin abgeben: sie war eine Talentlose, und dennoch benahm sie sich wie eine Freigeborene.


  Pelio seufzte. »Sehr gut, Ionina, ich werde dich nicht mehr länger mit dieser Frage belästigen ...« Wenigstens für eine Weile nicht mehr. »Ich werde mir sogar meine anderen Fragen aufsparen. Und ich habe fürwahr noch viele: Wir haben nicht einmal ansatzweise über die kriechenden und fliegenden Ungeheuer gesprochen, welche dich begleiteten. Aber wie ich bereits sagte  du bist hier Gast. Ich bin bereit, mit dir Informationen auszutauschen. Du hast mir bereits etwas über dich erzählt; möchtest du jetzt gerne den Rest des Palastes sehen?«


  Sie nickte. »Bist du sicher, daß es die Sicherheit eures Reiches nicht verletzt, wenn du mir dies zeigst?« Irgendwie brachte sie es fertig, zynisch und schüchtern gleichermaßen zu klingen.


  »O, nein.« Er lachte. »Wir sind so stark, daß wir keine großen Geheimnisse brauchen.« Er stand auf und bedeutete ihr, ihm zur breiten Marmorbank am Nordfenster zu folgen. Das Mädchen bewegte sich mit ihrer gewohnten eigenartigen Anmut ... einer Anmut, die trotz des unförmigen, triefenden Kostüms sichtbar war. Pelio berührte das dunkelgrüne Gewand, das im Sonnenschein auf der Fensterbank ausgebreitet lag. Er hatte sich das Kleid aus der Garderobe seines durch Gesetz vorgeschriebenen Harems besorgt. Der Stoff war so fein gewoben, daß er  gleich, ob er naß war oder trocken  durch seinen anmutigen Glanz entzückte. Und sowohl in dem einen wie auch im anderen Zustand würde es bequem und leicht zu tragen sein. Die Gestaltung war schlicht, mit nur einer einzelnen Stickerei winziger Rubine am oberen Saum, aber alles in allem war es das hübscheste Kleid, das Pelio dem Mädchen geben zu können meinte, ohne bei den Dienern Gerede hervorzurufen. Er hob das zarte grüne Gebilde von der Fensterbank und reichte es ihr. »Dies ist für dich.«


  »Oh, danke.« Sie hielt es verkehrt herum, als sie es betrachtete. »Aber ... was ist das?«


  Diese Frage überraschte ihn. Er hatte es nie fertiggebracht, sie sich tatsächlich als Wilde vorzustellen. »Es ist ein Kleid, natürlich.« Er drehte es in ihren Händen herum, bis es richtig vor ihren Körper gehalten war. »Siehst du, der obere Saum kommt hierher, und der Rest ... fällt einfach herunter.« Seine Hände kamen ihr nahe, berührten sie jedoch nicht. »Du kannst es im Alkoven anziehen.«


  Ionina sagte etwas Unverständliches. Sie schien mit sich selbst zu ringen, und der Blick ihrer großen, braunen Augen wich dem seinen aus. Dann: »Darf ich die Kleidung, die ich jetzt trage, trotzdem behalten?«


  Pelio gab sich Mühe, seine Verärgerung nicht zu zeigen. »Gewiß!«


  Das Mädchen nickte und verschwand in den Alkoven. Wie konnte sich jemand von solcher Anmut nur wie ein Trampel kleiden wollen?


  Eine Minute verging, dann trat Ionina aus der Nische hervor: das Kleid betonte, daß sie noch schöner war, als ihr Overall angedeutet hatte. Sie stand auf langen, schlanken, braunen Beinen aufrecht vor ihm; die Arme in die Seiten gestemmt; trotzig erwiderte sie seinen Blick.


  Pelio hielt die Worte zurück, die er in sich aufsteigen fühlte. »Das Kleid steht dir gut, Ionina. Du siehst wie ein würdiger Gast des Kaiserprinzen aus.« Er zeigte auf die Silberschnalle auf der sanften Wölbung ihres Oberschenkels. »Diese Halterung müßte jedoch herumgedreht werden. Gut. Bist du bereit, den Palast zu sehen?«


  Sie nickte unsicher und hob ihren feuchten Overall hoch. »Laß ihn ruhig auf dem Fenstersims liegen«, sagte Pelio und zog an der Dienstbotenglocke. »Ich verspreche dir, daß er nicht durcheinandergebracht werden wird.« Noch bevor er den Satz vollendet hatte, glitten seine beiden Leibwächter aus dem Wasser und standen in respektvoller Haltung vor ihm. Ohne ihr Rengen konnte er genausowenig durch den Palast reisen wie Ionina. »Zum Südflügel«, wies Pelio die Männer an. »Zur Galerie.«


  Die Galerie war so weit südlich des Äquators gelegen wie Pelios Arbeitszimmer nördlich lag, eine Gesamtentfernung von mehr als sechzehnhundert Meilen. Als Pelio und die anderen an ihrem Ziel zur Oberfläche emporschwebten, schien der Boden und die Wasseroberfläche in dem Becken schräggestellt  was nicht überraschend war, da sie jetzt fast zwanzig Breitengrade vom Nordflügel entfernt waren. Ionina zog sich aus dem Wasser und stand einen Moment lang auf den Fußballen, durch den jähen Wechsel von unten nach oben verunsichert. Pelio und die anderen kletterten heraus und ließen Samadhom allein im Wasser zurück; er streckte die beiden Vorderpranken über den Rand des Beckens hoch. Das Tier trat heftig mit den Hinterbeinen und stieß wütende, aber schwache Meep-meep-Laute aus, während es weiterhin erfolglos versuchte, herauszukommen. Du überfütterte Attrappe, dachte Pelio, als er den Wachbären in seinem pelzigen Nacken packte und den 150-Pfund-Körper auf den feuchten Boden herauszog.


  Die Galerie lag in den tieferen Vorbergen des Thedherom-Gebirges. Der Ausblick war nicht so spektakulär wie an vielen anderen Plätzen innerhalb des Palastes, aber das war ein Grund dafür gewesen, weshalb sich Pelio entschieden hatte, diesen Ort zu besuchen: da der Empfang für den neuen Botschafter des Schneevolkes oben im Hochsaal und im Bergfried stattfand, mußte die Galerie aller Wahrscheinlichkeit nach heute menschenleer sein. Er hatte recht behalten. Tatsächlich war die einzige andere Gruppe, die er sehen konnte, eine Ansammlung junger Edelleute, die rund fünfhundert Fuß entfernt auf dem lebenden Balkon, der die Galerie darstellte, ein Picknick abhielten.


  Der Prinz führte Ionina von der Steinplattform, die das Becken umgab, hinunter und auf das Gras. Das Grün war tief und weich unter ihren bloßen Füßen, und der Frühlingsregen hatte einen Glanz von Wasser auf dem Gras und den Hecken hinterlassen. Hinter ihnen blieben die Leibwachen in Sichtweite, jedoch gerade außer Hörweite. Pelio wies auf die Hänge mit Rotblumen hin, die sich über Thedheroms Grate hinauf, gen Norden, erstreckten. Sie blühten nur im Frühling und im Sommer, aber wenn die kälteren Jahreszeiten in dieser Gegend Einzug hielten, dann konnte man sie  zusammen mit dem Frühling und dem Sommer  wieder im Nordflügel finden. Nach Süden hin, fort von Thedheroms schnee- und wolkenbedecktem Gipfel, erstreckten sich die grünen Ebenen bis fast zum Horizont. Dort schmolzen sie in einen schwachen Streifen staubigen Brauns hinein  die Große Wüste, dort, wo der hartnäckigste Feind des Sommerkönigreiches lebte. Pelio verweilte nicht bei diesem Gedanken. Seiner Meinung nach waren die Leute aus den Sandregionen niedrig und primitiv. Sie stellten nur insofern eine Bedrohung für das Königreich dar, weil sie die entfernten Lehnsgüter ständig belästigten. Doch es war schmerzlich, sich in Erinnerung zu rufen, daß die Große Wüste noch bis vor zwei Generationen eine loyale  wenn auch fast menschenleere  Grafschaft von Sommer gewesen war.


  Ionina achtete nicht besonders auf den Wüstenstreifen. Sie zeigte fragend auf eine Gruppe winziger Gestalten etwa eine Meile entfernt, genau dort, wo die Vorberge des Thedherom schließlich in die Ebene hinunter abflachten.


  »Pilger«, erklärte Pelio. »Sie kommen zu Fuß auf der Dgeredgerai-Straße hierher.«


  »Also sind es Talentlose.«


  »Nein. Wahrscheinlich sind es Soldaten oder Diener in der Ausbildung.« Die meisten normalen Azhiri verbrachten eine ganze Menge Neuntagswochen ihres Lebens auf Pilgerfahrt, denn es war  sofern man kein Gildenangehöriger war  einfach unmöglich, zu einem mehr als ein paar Ellen entfernten Ziel zu teleportieren, wenn man dieses Ziel vorher nicht tatsächlich einmal bereist und gesehen hatte. Damals, als sein Vater noch hatte hoffen können, daß Pelio ein brauchbares Maß an Talent habe, hatte der Prinz selbst die Nord-Süd-Ausdehnung des Palastes durchwandert, ganze sechzehnhundert Meilen. Er hatte die wahre Riesenhaftigkeit des Palastes erfahren, aber ansonsten wenig. Oh, hinterher konnte er gelegentlich die Becken entlang der Marschroute fengen  was ohne die Pilgerfahrt unmöglich gewesen wäre , aber er konnte noch immer nicht dorthin teleportieren. Es war erniedrigend, obwohl Pelio eine Menge Diener hatte, die ihn an jedes gewünschte Ziel teleportieren konnten  und tatsächlich waren die meisten Leute auf professionelle Renger angewiesen ... jedenfalls für Langstreckensprünge.


  Sie verbrachten mehr als eine Stunde mit der Betrachtung der künstlerisch gestalteten Brunnen und Gartenlauben, bevor sie schließlich zum Transitbecken zurückkehrten und achthundert Meilen weit nach Norden sprangen  die gesamte Strecke bis hin zu dem dreigestuften Regenwald, der den größten Teil des Äquatorialabschnittes von Sommerreich bedeckte. Hier zeigte er Ionina Räumlichkeiten, die hoch in die Äste der Hartholzbäume eingebaut waren, die sich aus den dunstigen unteren Waldebenen erhoben. Sie folgten einem breiten Weg, der in die Oberfläche eines dieser Äste geschnitten war und lauschten dem beständigen Summen und Schreien von Leben in dem grünlichen Dunkel unter ihnen. Unidentifizierbare Gerüche, gleichermaßen verlockend und leicht abstoßend, schwebten an den graugrünen Säulen herauf. Pelio ließ seinen Mund weiterplappern, aber ein anderer Teil von ihm beobachtete während dieser ganzen Zeit die Reaktionen des Mädchens und bewunderte ihre dunkle Schlankheit. Sie hörte ihm sehr genau zu, registrierte alles, was er sagte, und wenn sie eine Frage stellte, so war sie stets intelligent  wenn auch oft naiv. Gelegentlich bemerkte er ihren still abschätzenden Blick und fragte sich, welches Urteil sie sich von ihm bildete. Sie glotzte nicht töricht an, was er ihr zeigte, wie er es oft geringere Edelleute aus den Äußeren Baronien hatte tun sehen, wenn sie den Palast zum ersten Mal sahen. Irgendwo, vermutete er, hatte sie eindrucksvollere Dinge gesehen. Aber wo? Samadhom folgte ihm dicht auf den Fersen, die Wachen ebenfalls  doch sie alle waren völlig vergessen.


  Zum Mittagsmahl legten sie im Jagdheim eine Pause ein; von hier aus konnten sie die Dhendgaru-Ebenen überblicken. Der Speisesaal war praktisch leer: da der Adel am Botschafterempfang im Bergfried teilnahm, hatten er und Ionina die beispiellose Gelegenheit, unbemerkt durch den Palast zu streifen. Pelio dachte nicht gern an die dunkle Seite hiervon: die Tatsache, daß sein Vater nicht von ihm verlangt hatte, an dem Empfang teilzunehmen, war nur ein weiterer Hinweis darauf, wie weit Pelio von den Zentren der Macht entfernt war. Sollte er eines Tages wirklich die Thronfolge antreten, so würde er seit Jahrhunderten der erste reine Repräsentationsmonarch des Reiches sein.


  Normalerweise hätten ihn solche Gedanken schweigsam gemacht, doch heute schien es keine wirkliche Rolle zu spielen. Das Bvepa mit Soße war köstlich, obgleich das Mädchen ihr Gericht nicht ganz aufaß. Sie schien mehr an der silbrigen, weiten Fläche der Kornfelder tief unten interessiert. Pelio bemerkte, wie er ihr erzählte, wie all diese Tausende von Quadratmeilen abgeerntet wurden, wie man das Getreide in die Wälder teleportierte, wo es die Tiere ernährte, die schließlich die Nahrung lieferten, welche sie aßen. Aus ihren Fragen entnahm Pelio, daß dort, woher sie kam, die Bauern ihr Vieh in künstlichen Behältnissen hielten und aus überdachten Kornfeldern fütterten. Es paßte alles zu seiner Theorie: allein geistige Krüppel waren gezwungen, ihre Nahrungsproduktion so sehr zu konzentrieren.


  


  VII


  Der Nachmittag wurde mit weiterem Rengen durch den ganzen Palast verbracht. Kein Raum war mehr als eine Langmeile von irgendeinem anderen entfernt, so daß sie, obgleich sich der Palast achthundert Meilen weit nördlich und südlich des Äquators und dreißig Meilen weit östlich und westlich des Königlichen Meridians erstreckte, jeden Platz darin in zwei oder drei Sprüngen aufsuchen konnten. Die Stunden vergingen, und die Schatten wurden allmählich länger. Durch die hohen Fenster des Spielzimmers konnte Pelio bereits die Farben des Sonnenuntergangs an den Wolken im Westen sehen.


  Er blickte über den Spieltisch auf Ionina, die vorgebeugt dasaß und sich auf die Silberkugeln konzentrierte, die Pelio soeben auf den Tisch hatte rollen lassen. Sie schien seine Aufmerksamkeit zu spüren und schaute auf. »Gibt es noch etwas, das du gerne sehen möchtest, nachdem wir dieses Spiel beendet haben, Ionina?«


  Das Mädchen richtete sich unvermittelt auf; alle Gedanken an das Spiel waren vergessen. Ihre Lippen öffneten sich, doch sie blieb mehrere Sekunden lang still und dachte nach. Auf der Terrasse unter ihnen waren geräuschvoll mehrere andere Spiele in Gang. Schließlich: »Ja. Als Ajão und ich von den Soldaten ... erwischt worden sind ... haben sie viele Dinge an sich genommen, die wir bei uns getragen haben. Könnte ich diese Gegenstände sehen? Es sind nur armselige Dinge ohne Nutzen, aber ich bin glücklich, wenn ich sie sehe.«


  Du lügst, dachte Pelio. Er erinnerte sich an jene Bruchstücke, die die Soldaten mitgebracht hatten. Es waren fremdartige, unheimliche Schmuckstücke. Wäre er abergläubisch gewesen, so hätte er sie Talismane genannt. Er erwiderte den Blick ihrer rätselhaften braunen Augen  aber ich würde gerne mit dir zusammen spielen. Dies könnte eine besonders gute Gelegenheit sein, mehr über Ioninas Herkunft herauszufinden. Und selbst wenn mit diesen Objekten eine Art von Magie verbunden wäre, dürfte es nicht schaden, wenn er sie sah. Das einzige Problem bestand darin, daß er sie in seinem persönlichen Versteck im Bergfried des Palastes verborgen hielt. Pelio schaute über das Geländer zu den Adligen hinunter. Die Menge war im Verlauf der letzten Stunde angewachsen. Nach den Schatten draußen zu urteilen  und nach der formellen Kleidung, die diese Leute trugen, war der Empfang beendet, seine Teilnehmer weithin verstreut: also müßte es jetzt möglich sein, den Bergfried zu betreten, ohne mit allzu vielen Leuten reden zu müssen.


  »Ich glaube, wir können tun, worum du bittest, Ionina  wenn du mir die Funktion dieser Dinge beschreibst, die du bei dir getragen hast.«


  Das Mädchen neigte den Kopf um den Bruchteil eines Zolls, sah ihm nicht direkt in die Augen. »Soweit es sein darf, werde ich das tun.«


  


  Sie waren gezwungen, mehrere Zwischensprünge zu machen, um sich an die dünner werdende Luft anzupassen, bevor sie schließlich in der grauen Kälte des Hochsaales auftauchten. Der Raum lag zehntausend Fuß über dem Meeresspiegel, und er war  abgesehen vom Bergfried selbst  der sicherste Ort im ganzen Palast. Unten, hinter den senkrechten Schlitzfenstern, fiel eine glatte Felsenklippe Tausende von Fuß tief ab. Nur ein Gildenmitglied konnte sich in diesen Raum teleportieren, ohne zuvor erst als Pilger hier herauf geklettert zu sein. Vor fünf Jahrhunderten, als Pelios Vorfahren allein das Innere Königreich regiert hatten und als dieses Königreich kaum größer gewesen war als ein heutiges Herzogtum, war die Gilde angeworben worden, die Herrscher mit einem Schlupfwinkel zu versehen, der einigermaßen Sicherheit vor einem Angriff bot. Die Gilde hatte diese Nische in die Klippenwand gefengt und Arbeiter hier herauf teleportiert, den Raum auszuhauen und die ellenbreiten Steinstufen, die dreitausend Fuß weit die Steilwand hinunterführten, zu schaffen. Jeder, der diese Stufen emporstieg, war gegen einen Angriff von oben hilflos, so daß die alten Könige keine Mühe gehabt hätten, unerwünschte Pilger abzuweisen. Das Reich hatte mehr als ein Jahrhundert benötigt, um die Schuld abzuzahlen, die der Dienst der Gilde ihm auferlegte, doch der Preis war angemessen gewesen, denn das Innere Königreich verfügte nunmehr über die sicherste Zufluchtsstätte des gesamten Kontinents. Ohne diese Zuflucht hätte die Dynastie, welche in Pelio gipfelte und die jetzt den größten Teil des einen Kontinents und einen beachtlichen Teil des anderen beherrschte, niemals überlebt. Im Laufe der Zeit wurden solche versteckten Gemächer natürlich ein allgemeines Merkmal selbst kleinerer Staaten, und die Mittel, sie zu belagern und zu erobern, wurden weithin bekannt. Deshalb wurde der Hochsaal in den neueren Zeiten lediglich als Eingang zu einem wesentlich sichereren Platz verwendet  dem Palastbergfried des Sommerkönigreiches.


  Die Luft hier war kalt. Der Raum lag zwar nahe am Äquator, was aber die Auswirkungen der Höhe nicht ausglich. Ein kalter Luftzug strich durch die schmalen Mauerspalten herein. Der Raum war in vier Teilgemächer unterteilt aus dem Fels gehauen worden, insgesamt groß genug, um mehrere hundert Leute und beträchtlichen Proviant unter Belagerungsbedingungen aufzunehmen. Natürlich war dieser Ort bereits seit Jahrhunderten nicht mehr als Zufluchtsstätte genutzt worden, und jetzt stand er geräumig leer, still bis auf den draußen säuselnden Wind. Drei in angemessen schwere Rüstung gewappnete Soldaten standen in der Nähe der Fenster. Pelio warf den Männern einen Blick zu und stellte fest, daß keiner von ihnen die Schärpe eines Oberaufsehers trug. Er tauchte schnell aus dem Becken heraus und spähte in die anderen Nebenräume. Bvepfesh ... wo war der Oberaufseher?


  Schließlich kehrte er zu den Soldaten zurück. »Wo ist er?« wollte Pelio wissen, wobei er die Gereiztheit aus seiner Stimme fernzuhalten versuchte.


  Die Männer nahmen augenblicklich Haltung an. »Er?  Der Obertransitaufseher, Euer Hoheit? Er wurde hineingerufen.« Der Bursche legte eine Pause ein, und Pelio konnte den Widerschein seiner Gedanken beinahe in seinen Augen sehen: Wärst du ein richtiger Erbe, so würdest du keine Diener brauchen, die dich in deinen eigenen Bergfried hinein und wieder heraus befördern. »Er müßte jedoch jeden Moment wieder zurück sein, Euer Hoheit.«


  Pelio wandte sich wortlos ab und zog das Mädchen mit sich zu einer Seite des Raumes. Einen Moment lang nahm er die Szene mit starrem Blick in sich auf.


  »Was ist los?« erkundigte sich Ionina leise. Sie stand fröstelnd da und hatte die Arme über ihren hohen Brüsten verschränkt.


  Pelio schaute in ihr sanftes, braunes Gesicht und fühlte, wie der Zorn aus ihm wich. »Im Moment gibt es hier niemanden, der uns in den Bergfried hineinrengen kann.«


  Ionina runzelte die Stirn. »Aber du hast mir doch gesagt... ich meine  bist du nicht der älteste Sohn des Königs? Von allen Leuten solltest ausgerechnet du den Weg nicht kennen?«


  Pelios Unterkiefer sank herunter. Wie kann sie es wagen, mich zu verhöhnen ... sie, eine gewöhnliche Talentlose  Dann fiel ihm mit einem furchtbaren Schrecken ein, daß sie ja nicht wußte, daß er fast so verkrüppelt war wie sie ... Er senkte den Kopf und sagte ruhig: »Ich bin wie du, Ionina. Ich kann nicht teleportieren; ich kann nicht einmal aus der Ferne töten.« Es war das erste Mal überhaupt, daß ihm dieses Eingeständnis keinen Schmerz bereitet hatte.


  Ionina sah durch den weiten Raum zu den Soldaten und den beiden Leibwächtern hinüber; die Männer unterhielten sich lässig. Sie schienen wirklich recht gelangweilt. Geistesabwesend tastete sie hinunter und streichelte Samadhoms feuchte Körpermasse. »Das, was du vorhin gesagt hast... Deine Vermutung ist richtig. Dort, wo ich herkomme, da sind wir allesamt ... äh ... Talentlose.«


  Wie zwanglos sie diese Worte aussprach! Er hatte seine Bemerkung kaum selbst für ernst genommen, als er sie gemacht hatte ... er hatte einfach nur einen seiner privatesten Träume ausgesprochen. Jetzt war er plötzlich Wirklichkeit. Und Ionina und Adgao schienen so kultiviert ... Sie mußten eine Hexerei beherrschen, denn was außer Magie konnte einen Menschen über das gemeine Tier erheben, wenn er nicht zuerst das Talent hatte? Er öffnete den Mund, aber seine sich widerstreitenden Fragen und Theorien zwangen ihn zu vorübergehender Sprachlosigkeit. Wo war Ioninas Zauberland? Konnte er dorthin flüchten?


  Wasser spritzte aus dem Transitbecken, als zwei Neuankömmlinge den Raum betraten und mit einem Ruck Haltung annahmen; ganz gleich, wer hinter ihnen angekommen war  er mußte bedeutend sein. Ein weiteres Platschen entstand, und zwei weitere Gestalten tauchten auf. Aleru! Selbst im schwachen Licht erkannte Pelio seinen jüngeren Bruder augenblicklich. Und die andere Gestalt... schwer, gewichtig, hellhäutig  das war Thredegar Bre'en. So weit er sich zurückerinnern konnte, war Bre'en der zweitrangige Vertreter des Schneekönigs im Palast gewesen: Botschafter kamen und gingen, aber Bre'en blieb. Shozheru und seine Berater hatten schließlich erkannt, daß Bre'en alles andere war als der sympathische Narr, als den er sich ausgab. Der listige Schneemensch war das einzige sichere Bindeglied der Kommunikation des Sommerkönigreiches mit den arktischen Gefilden. Ganz gleich, welche Gruppierung an den Polen die Macht innehatte  Bre'en schien in ihren Ratsgremien stets einen hohen Rang einzunehmen.


  Aleru sprach mit seinem Begleiter, noch bevor sie aus dem Wasser gestiegen waren. »Und ich sage Euch, Bre'en, dies ist ernst ... Wir haben es satt, daß Eure Leute diese illegale Einwanderung in die Große Wüste unterstützen. Der Angriff des Sandvolkes auf die Marecharu-Oase hat Menschenleben gekostet.« Hinter ihnen kletterten vier Männer  allesamt mit den schweren Beinkleidern des Schneevolkes angetan  ungeschickt aus dem Bassin; dies waren Bre'ens persönliche Diener.


  Pelio benötigte nur diese paar Sätze, um zu begreifen, daß Aleru unmittelbar für ihren Vater, den König, sprach. Doch traditionsgemäß müßte das Amt des unmittelbaren Sprechers an den erstgeborenen Sohn des Königs gehen, sobald dieser Sohn als verantwortlich angesehen werden konnte. Pelio schluckte schwer und glitt tiefer in die Schatten zurück und wünschte, unsichtbar zu sein.


  Die Bewegung mußte Alerus Blick auf sich gezogen haben, denn der Kopf des anderen fuhr herum  er starrte sie direkt an. »Wer  Pelio!« Der jüngere Prinz straffte seine Schultern und begrüßte den älteren: »Bruder.« Neben ihm verbeugte sich Bre'en leicht.


  Pelio erwiderte die Begrüßung und versuchte, beherrscht auszusehen. Ihr Vater hatte oft bemerkt, wie ähnlich er und sein Bruder in Aussehen und Stimme waren. Es stimmte: bis auf Pelios einzigen »winzigen« Mangel hätten sie dieselbe Person sein können. Doch dieser Mangel und der unglückliche Zufall, daß er vor Aleru geboren war, bedeutete, daß sie stets durch eine Mauer gegenseitigen Neids  sogar durch Haß  voneinander getrennt gewesen waren.


  Aleru war einer der wenigen Leute, die Pelio gut genug kannten, um seine Täuschung zu durchschauen.


  Sein Bruder blickte sich kurz im Raum um und schien zu erraten, daß er hier festsaß und auf den Oberaufseher wartete. Er erwiderte Pelios Blick und zuckte mit den Schultern, als wolle er sagen: Du erbärmlicher, verkrüppelter Narr! Dann sank sein Unterkiefer ein kleines Stück herunter  er hatte Ioninas schlanke, dunkle Gestalt hinter Pelio in den Schatten bemerkt. Für einen langen Moment sah er sie an, und Pelio konnte sich die vergebliche Anstrengung seines Bruders fast vorstellen, diese Anstrengung, zu entscheiden, wo in aller Welt dieses Mädchen herstammen konnte. Selbst der Schneemensch Thredegar Bre'en schien jetzt interessiert, obgleich sein Blick ein wenig freundlicher und entspannter war als jener Alerus. Pelio versuchte, ihren Blicken standzuhalten. Schließlich würde es, sollte er hinsichtlich Ionina auch nur ein Wort der Erklärung verlieren, naheliegen, daß mit ihr etwas Besonderes war. Aber dann fühlte er sich doch gezwungen, zu sprechen. »Gefällt sie dir?« sagte er und zwang sich zu lächeln. »Eine neue Konkubine. Das Geschenk eines Barons aus dem Süden der Grafschaft Tsarang.« Je dunkler ihre Herkunft, desto besser. Tsarang lag auf der anderen Seite der Welt, so weit vom eigentlichen Sommerreich entfernt, daß seine Loyalität kaum mehr als ein Lippenbekenntnis war. Und die umliegenden Gebiete waren wild genug, ein so fremdartiges Wesen wie Ionina hervorzubringen.


  »Sehr hübsch, Bruder. Irgendwann werde ich wohl auch eine haben.«


  »Gewiß.« Pelio nickte; die beiden Brüder starrten sich an. Da Samadhoms starke Abwehrschirme sie unsichtbar umschmiegten, hatte Aleru keine Möglichkeit, zu fengen  er konnte nicht feststellen, daß Ionina eine Talentlose war. Doch das änderte nicht viel an der Sache. Aleru wußte, daß er, Pelio, selten von seinem obligatorischen Harem Gebrauch machte, daß er diese Mädchen verschmähte und  sie ihn. Deshalb konnte Aleru mit Recht darauf schließen, daß an diesem speziellen Mädchen doch etwas Besonderes war. Würde sein Bruder die einzige schreckliche Besonderheit erraten, die Pelio interessierte?


  Schließlich nahm Aleru unvermittelt Haltung an  eine übertriebene Geste des Respekts  und sagte: »Mit deiner Erlaubnis, Bruder.« Er drehte sich um und ging zum Beckenrand, bemerkte dann, daß Bre'en keine Anstalten gemacht hatte, ihm zu folgen.


  »Ah, ja, Euer Hoheit«, sagte Bre'en zu Aleru. »Könnten wir unsere Diskussion später beenden? Bestimmt sollte der Botschafter unmittelbar aus erster Hand hören, was Ihr zu sagen habt. Und ich bekomme nicht oft Gelegenheit, mit dem Kaiserprinzen zu sprechen. Wenn er eines Tages Gesamtsommer regieren soll, dann müssen wir von den Polen ihn kennenlernen.«


  Alerus Mund wirkte plötzlich verkniffen. »Tut, was immer Euch beliebt, Bre'en.« Er tauchte in das Becken und verschwand.


  Nachdem Alerus Gruppe verschwunden war, sprach für einen Moment lang niemand. Hinter dem Schneemenschen standen seine Diener mit ausdruckslosen Gesichtern in Habachtstellung. Ziemlich wahrscheinlich waren sie Talentlose; eine Person mit Talent konnte niemals so vollständig eingeschüchtert werden wie ein Talentloser. Es wurde geflüstert, daß der Schneekönig Angst und Unterdrückung so sehr schätzte, daß er systematisch eine Rasse von Talentlosen züchtete, um darüber zu herrschen. Auf lange Sicht gesehen, waren solche Pläne lächerlich. Auf kurze Sicht waren sie scheußlich grotesk  selbst für Pelio.


  Bre'en lächelte und beugte sich vor, um Ionina aus den Schatten zu winken. »Ich bin von der Neuerwerbung Eurer Hoheit bezaubert. Sie ist schön  fast übernatürlich exotisch. Sag mir, Kleine«, sprach er das Mädchen an, das alles andere als klein war, »um das Sommerreich aus der Grafschaft Tsarang zu erreichen, mußt du das Schneekönigreich durchquert haben. Hat dir unser Land gefallen?« Trotz all seiner Häßlichkeit hatte der Schneemensch doch ein gewinnendes Lächeln.


  Das Mädchen schien durch seine Frage verwirrt und sagte leise: »Ich bin nicht ... ich meine, ich weiß nicht.«


  Bre'ens Lachen war fröhlich, jedoch nicht spöttisch. »Du weißt nicht? Mit nur drei Worten ist mein gesamtes Königreich zur Unbekanntheit bestimmt! Ich bin zerschmettert!« Er wandte sich an Pelio und wechselte abrupt das Thema. »Euer Hoheit  es geschah nicht auf unsere Bitte, daß wir durch Prinz Aleru statt durch Euch mit Eurem Vater verkehren.«


  Pelio nickte steif. Bei einer anderen Gelegenheit hätte er vielleicht über die Motive des Schneemenschen nachgedacht. Unter den gegebenen Umständen jedoch erfaßte er die Worte kaum.


  Bre'en verbeugte sich und ging zum Transitbassin. Seine Männer folgten mit steifer, fast ungeschickter Präzision. Sobald sie verschwunden waren, ging Pelio ebenfalls zum Becken. Ionina holte ihn ein und sagte: »Wir gehen jetzt, um mir diese Dinge zu zeigen?«


  Der Prinz schüttelte abrupt den Kopf. »Nein. Später. Es wird später geschehen müssen.« Zu seiner Überraschung schien sie durch seine Ablehnung mehr bestürzt als durch alles andere, was geschehen war. Seine Hand kam hoch, und er klopfte ihr fest auf die glatte, braune Schulter. »Wirklich«, sagte er in freundlicherem Ton, »wir werden es ein anderes Mal nachholen. Bald, das verspreche ich.« Doch dieses Versprechen konnte ziemlich wertlos sein. Wenn Aleru den Verdacht hatte, daß Ionina eine Talentlose war, dann könnte er seine, Pelios, Geschichte überprüfen: Wenn er sorgfältig genug nachforschte, würde die ganze Geschichte in sich zusammenbrechen. Und das wäre ihr beider Ende.


  


  VIII


  Als Yoninne in der Gefängniszelle-cum-Gästehaus ankam, hatte sich die Dämmerung zur Nacht verdunkelt. Einer der Monde hatte sich beinahe voll über den Rand des alten Vulkankegels erhoben, und sein fahles, silbergraues Licht funkelte auf den kleinen Wellen im Zentralsee, zeichnete die schrägen Seitenwände der Boote nach, die dort schaukelten, und verwandelte den Strand, auf dem sie entlangging, in einen bleichen, gebogenen Streifen. Von irgendwo jenseits des Sees, noch im Schatten der Kegelwand, klang Lachen und Planschen herüber, und ein angenehmer Geruch, der nur von einem Feuer und Gegrilltem stammen konnte.


  Einer ihrer Wächter  Führer?  drängte sie vom Sand auf einen Pfad, der an palmenartigen Bäumen vorbei zum Hang hinauf abbog. Das Mondlicht zersprang in dreieckige, silberne Fragmente, sobald es durch die Blätter dringen mußte, und der Geruch lebendiger grüner Natur schwebte überall. In der feuchten Luft trocknete ihr Kleid nur langsam, aber der Stoff war so weich und leicht, daß sie die Feuchtigkeit kaum bemerkte  wohingegen der Raumanzug, den sie in einer Hand trug, noch schwer und durchnäßt war, obgleich er den ganzen Tag über auf jener Fensterbank gelegen hatte.


  Dies war eine ziemliche Veränderung gegenüber ihrer Behandlung an jenem Morgen, an dem sie von einem Strohlager in einer türenlosen Zelle weggetrieben und unsanft von einem Wasserbecken zum nächsten geschleppt worden war. Jetzt benahmen sich ihre Wächter beinahe fürsorglich; nachdem Pelio ihr eine gute Nacht gewünscht hatte, waren sie sogar damit einverstanden gewesen, sie zu Fuß zu ihrer Unterkunft zurückkehren zu lassen; anstatt dorthin zu teleportieren.


  Ajão hatte mit dem Jungen Pelio zweifellos recht behalten. Als Sohn Nummer eins des obersten Bosses von diesem Kontinent war er schlimm verzogen, doch es hatte nicht lange gedauert, bis sie festgestellt hatte, daß sich hinter seiner Überheblichkeit eine Art sanftmütige Naivität verbarg. Das hatte sie während des größten Teils dieses Tages verwirrt, bis er, dort in diesem seltsamen, kalten Raum, bekannt hatte, daß er genausowenig teleportieren konnte wie sie. Man hätte meinen können, er gesteht eine fürchterliche Krankheit ein; armer Kerl  auf eine gewisse Art und Weise hatte er das möglicherweise tatsächlich getan.


  Dieses Eingeständnis war nur ein weiterer Beweis dafür, daß die Azhiri keine Supertechnologie benötigten. Gewiß, sie kannten einfaches Handwerk und besaßen auch eine gewisse Fertigkeit darin  in der Eisenbearbeitung und dergleichen , aber all die phantastischen Dinge, die sie anstellten, waren Anwendungen dieses »Talents«, mit dem die meisten von ihnen geboren wurden. Sie war nicht wirklich davon überzeugt gewesen, bis sie gesehen hatte, was bei den oberen Klassen als Toiletteneinrichtung bezeichnet wurde: die Vorrichtungen waren aus Marmor und Quarz gehauen, doch das Exkrementebeseitigungssystem war nicht besser gewesen als bei einem gewöhnlichen Abtritt.


  Insgesamt gesehen war es relativ sicher gewesen, Pelio zu sagen, daß kein einziger Angehöriger ihrer Rasse teleportieren konnte. Und ihr Eingeständnis hatten den Jungen so ... froh aussehen lassen.


  Durch die ineinander verwobenen Blätter und Baumstämme vor sich sah sie ein gelbes Aufflackern. Der Pfad wand sich noch weitere fünfzehn Meter dahin, öffnete sich dann auf eine am Hang liegende Lichtung. Im Mondlicht sah sie eine große, im üblichen Stein-und-Holz-Stil erbaute Hütte  aber in der Wand dieses Gebäudes gab es eine  Tür. Das flackernde Licht von drinnen zeichnete eine gelbliche Trapezform auf den bemoosten Boden.


  Als sie durch die frisch durch die Wand geschlagene Tür trat, blickte Ajão Bjault von der Wandfackel auf, die er untersucht hatte. »Yoninne!« Nach einem Tag voller grau-grüner Gesichter kamen ihr seine Schokoladenhaut und sein krauses weißes Haar unpassend vor. Der Blick des alten Mannes huschte von i Yoninne zu den beiden Azhiri, die noch in der relativen Dunkelheit außerhalb des Raumes standen. »Ich habe dich nicht kommen hören. Ist alles in Ordnung mit dir?«


  Yoninne lächelte. Ajãos Gehör war so schlecht, daß ihm höchstwahrscheinlich selbst der Knall des Weltuntergangs entgehen würde. Sie trat in den Raum hinein. Hinter sich hörte sie die beiden Wachen den winzigen Pfad zurück- und hinuntergehen. »Mir geht's gut. Einfach gut.«


  Bjault sah sie ein wenig seltsam an. »Wie gefällt es dir hier?« fragte er. »Man hat mich kurz vor Sonnenuntergang hierher gebracht. Eine ziemliche Verbesserung.« Yoninne schaute sich um. Wie die meisten isoliert gelegenen Gebäude, die sie an diesem Tag gesehen hatte, war auch dieses hier nur mit einem Raum ausgestattet; und natürlich mit dem üblichen Transitbassin in der Mitte. Pelio hatte sein Versprechen gehalten: ihre neue Unterkunft war keinesfalls so üppig wie seine Gemächer, aber sie sah ziemlich behaglich aus. Yoninne rollte sich auf einem der mit Kissen versehenen Sessel zusammen und fühlte sich plötzlich sehr müde  allerdings auf eine gewisse satte und zufriedene Art und Weise. Das Abendessen war gut gewesen. Das Blei und das Quecksilber in den einheimischen »Nahrungsmitteln« waren auf lange Sicht tödlich, aber sie hatten bestimmt keine Auswirkungen auf den Geschmack des Essens.


  Ajão hatte noch immer diesen verwunderten Blick in den Augen. »Ich habe bis jetzt versucht, diese Fackeln heller brennen zu lassen«, erklärte er. »Es sind nicht bloß einfache Holzspäne. Sie haben eine Dochtkonstruktion ...« Er trat von dem Wandhalter und der Fackel zurück und blickte durch die Tür, in die Dunkelheit hinaus. Dann wandte er sich wieder an Yoninne. »Ich weiß nicht, weshalb ich so vorsichtig bin. Sie verstehen kein Wort von dem, was ich sage.« Jetzt, nachdem sie ihn genauer ansah, merkte sie, daß er müde und nervös war. Und noch immer vermittelte er den Eindruck, nicht glauben zu können, was er sah. »Hast du Glück gehabt?«


  »Glück?«


  Er runzelte die Stirn. »Der Maser, Yoninne. Der Maser.«


  »O nein. Aber keine Sorge, wir kriegen ihn schon  ein anderes Mal ...« Ihre Stimme wurde brüchig; verwandelte sich in ein Stottern, und die Stimmung stiller Friedfertigkeit versickerte so plötzlich, als sei sie ins Gesicht geschlagen worden. Jetzt verstand sie den verwirrten Blick in den Augen ihres Begleiters und wurde sich dessen bewußt, was er soeben sah: Yoninne Leg-Wot, die untersetzte, flachbrüstige Pilotin. Sie sah an sich selbst hinunter, sah das Ding, das sie ein Kleid genannt hatte  einen kurzen, grünen Minirock, kaum groß genug, um ihre breiten Hüften zu umfassen. Sie war den ganzen Tag über wie ein dickärschiger Dummkopf in diesem Fetzen herumgelaufen. Leg-Wot sprang auf, fühlte ein heißes Erröten der Erniedrigung in ihr Gesicht hochsteigen. Und dieser senile Hundesohn stand einfach da und bemitleidete sie! »Zur Hölle mit dir, Bjault!« würgte sie heraus, als sie durch den Raum zur Toilettennische stolperte. Sie riß den Samtvorhang hinter sich zu und zerrte den knappen Kilt herunter. Ihr Fluganzug war noch feucht, aber sie zog ihn mit einigen schnellen Bewegungen an und schloß den langen, diagonalen Verschluß. Mehrere Sekunden lang stand sie einfach nur stumm da und betrachtete sich im Wandspiegel. Wenn sie den Flugoverall trug, besaß sie ihr gewohntes, kühl rationales Ich.


  Sie schob den Vorhang beiseite und ging durch den Raum zurück, und das Wasser in den Anzugstiefeln verursachte leise Plitsch-plitsch-plitsch-Geräusche. Der alte Mann trieb sich noch immer nervös an der gegenüberliegenden Wand herum. »Weißt du, Yoninne«, sagte er auf diese seine schüchterne, zögernde Weise, »du bist nicht die einzige Person, der es heute schlecht erging. Bis heute abend war ich in diesem Verlies eingepfercht, und ich habe mich gefragt, was sie wohl mit dir anstellen ... und was sie mit mir anstellen werden. Ich ...«


  Leg-Wot hob eine großflächige Hand. »Okay, Ajão, ich entschuldige mich fürs Scheitern. Vergessen wir's.« Sie ließ ihre Körpermasse wieder auf die Kissen niedersinken und spürte, wie sich der kalte Stoff ihres Pilotenoveralls geradezu beruhigend an ihren Rücken drückte. »Alsdann, möchtest du hören, was ich heute erreicht habe?«


  Ihr Gegenüber nickte und setzte sich dann, als sie zu sprechen begann, auf einen gegenüberstehenden Kissensessel. »Zuallererst  mittlerweile bin ich davon überzeugt, daß deine Theorien hinsichtlich der Teleportation der Azhiri völlig korrekt sind. Ich bin heute kreuz und quer herumbefördert worden. Die meiste Zeit konnte ich die Sonne im Auge behalten, deshalb bin ich in der Lage, grobe Schätzungen darüber anzustellen, wie weit und in welche Richtung wir uns jeweils bewegt haben, und diese Schätzungen stimmen ziemlich gut mit den ›Ruckbewegungen‹ überein, die ich gespürt habe ... genau wie du vorhergesagt hast.« Yoninne war nur eine mäßige Computertechnikerin, aber als heiße Hosenboden-Pilotin war sie hervorragend, die beste Flugzeugpilotin in der novamerikanischen Kolonie. Sie hatte ein ungeheuerliches Gespür für Beschleunigungen in rotierenden Bezugsrahmen, und das war genau die Fähigkeit, auf die sie zurückgegriffen hatte, um heute ihre jeweiligen Positionsveränderungen mitzuverfolgen. Manchmal wünschte sich Yoninne, sie hätte während der Zeit des letzten Interregnum-Krieges auf Heimwelt gelebt, damals, als der Luftkrieg seinen ersten und einzigen Auftritt in der Geschichte jenes Planeten hatte. Sie hätte diesen alten »Assen« eine oder zwei Sachen beibringen können.


  »Jedenfalls hat mich dieser Junge Pelio in dem überwucherten Park herumgeführt, den er Palast nennt.« Leg-Wot fuhr fort, die Stellen zu beschreiben, die sie gesehen hatte: die Blumenhecken, die die gesamte Seite des Berges einnahmen, das Mammut-Baumhaus. Bjaults Fragen holten einen Schatz an Details aus ihr hervor, und sie redeten mehrere Stunden lang  bis sie meinte, der Archäologe hätte vermutlich eine klarere Vorstellung von dem, was sie gesehen hatte, als sie selbst.


  Die Fackeln brannten schon herunter, als er zu der Frage zurückkehrte, die er zu Beginn dieses Abends gestellt hatte. »Aber du konntest diesen Pelio nicht dazu überreden, dir unsere Ausrüstung zu zeigen?«


  »Äh, nein ... und da gibt es wirklich etwas Seltsames. Ich habe dir ja gesagt, daß der Junge einsam ist, daß er nicht teleportieren kann wie die anderen. Ich glaube, ich habe ihn mir um den kleinen Finger gewickelt. Wir waren tatsächlich schon zu einem streng gesicherten Bereich unterwegs, dorthin, wo man unser Zeug verwahrt hat. Dann sind diese beiden anderen Gestalten aufgetaucht. Sie stehen im Rang unter Pelio ... einer davon war sein Bruder. Aber irgendwie brachte es ihn doch tatsächlich durcheinander, sie zu sehen. Es war fast, als sei er bei irgend etwas ertappt worden, das er nicht hätte tun dürfen. Er hat sich eine Art Lüge einfallen lassen ... darüber, wer ich sei, aber ich habe nicht alles verstanden.«


  Schließlich hatte Bjault keine weiteren Fragen mehr. Die Nacht draußen vor der Tür kühlte langsam ab. In der Stille klang das schwache Zirpen der winzigen Säugetiere der Lagune laut. »Du hast deine Sache äußerst gut gemacht, Yoninne«, lobte er. »Meine Gefangenschaft hat den Fortschritt, den wir gemacht haben, kaum aufgehalten, möchte ich wetten. Wenn du nur lange genug in Pelios Gnade bleiben kannst, um einen weiteren Versuch hinsichtlich des Masers zu starten, dann werden wir uns doch noch retten lassen können.« Er hielt inne, und ein schelmischer Blick weichte die Linien der Anstrengung und des Alters in seinem Gesicht auf. »Ich bin nur froh, daß du nicht besser Azhiri sprichst als du es eben sprichst.«


  »Häh? Warum zum Teufel denn das?«


  »Na, weil du so keine Gelegenheit gefunden hast, Schimpfwörter aufzuschnappen. Dein Vokabular  meins, was das betrifft  ist von der Reinheit eines Kindes. Muß es, denn Kinder waren ja schließlich so ziemlich die einzigen Personen, bei denen wir Gelegenheit zum Zuhören hatten.«


  Leg-Wot unterdrückte eine ärgerliche Erwiderung. Sie ließ ihn besser nicht sehen, wie rasend sie solche Bemerkungen machten. »Keine Sorge, Bjault. Ich lerne.«


  Damit vertagte das Zweierkomitee seine Debatte für diese Nacht. Sie versuchten noch kurz, einen Vorhang vor der Türöffnung anzubringen, mußten sich, aber schließlich damit zufriedengeben, einen der größten Sessel vor den Eingang zu rücken. Er blockierte den Weg natürlich nicht richtig, aber er würde jemanden  oder etwas  verlangsamen, der (oder das) hereinzukommen versuchte. Das Transitbecken war schwerer abzusichern, da sie keine Ahnung hatten, wie man es leerte. Schließlich gaben sie auf, Bjault löschte die jetzt funkensprühenden Fackeln, und dann zogen sie sich auf ihre separaten Liegen zurück. Leg-Wot zog die Bettdecke über den Kopf und streifte lautlos den Schutz ihres klammen Pilotenoveralls ab.


  Sie lag noch lange wach, nachdem der Atem des alten Mannes bereits laut und regelmäßig geworden war. Jetzt, nachdem die Fackeln nicht mehr brannten, war das Land hinter dem halbverbarrikadierten Eingang von Licht überflutet. Der erste Mond hing noch über der gebogenen Kante des Kegels, aber mittlerweile war der zweite, größere Mond aufgegangen und leuchtete mehrere Grade über dem ersten. Sie waren beide von einem gewöhnlichen, grauen Braun, wie die Basaltmonde von tausend anderen Planeten, aber jetzt standen sie so nahe beieinander, daß sie den feinen Unterschied ihrer Farbtönungen erkennen konnte. Sie waren im letzten Viertel, aber ihr Licht war so hell, daß es ein kompliziertes Netzwerk aus doppelten Schatten über die Reihen der breitblättrigen Bäume auswarf, die sich von der Hütte abwärts erstreckten. Das Huschen und Rascheln blieb so laut wie zuvor. Es war eine völlig andere Melodie als jene der Nachtreptilien von Heimwelt oder gar den Insekten, die sie auf Novamerika gehört hatte, bevor sie hierher aufgebrochen war, doch sie besaß eine gewisse Anziehungskraft.


  Was würde sie morgen tun? Sie dachte an den grünen Stoffetzen, den sie abgelegt hatte. Wenn sie die Schnalle daran nicht zerbrochen hatte, war er noch zu tragen. Aber sie wollte verdammt sein, wenn sie sich erneut zum Narren machte! Dieser verwöhnte Junge würde sich einfach damit abfinden müssen, daß sie einen Pilotenoverall trug. Leg-Wot fühlte, wie ihre Zähne knirschten und versuchte sich zu entspannen. Sie wußte, wieviel hier auf dem Spiel stand, wie wichtig es war, Pelio schönzutun. Ohne ihn wären sie schutzlos, und  was noch wichtiger war  sie hätten keine Möglichkeit mehr, ihre Ausrüstung zurückzubekommen. Wenn keine Nachricht nach Novamerika zurückgelangte, so konnte es mehr als ein Jahrhundert dauern, bis die junge Kolonie erneut ihre Rohstoffe aufs Spiel setzen und versuchen würde, hier zu landen; mehr als ein Jahrhundert, bis man das große Geheimnis dieser Welt entdecken würde.


  Sie starrte hinaus in die mondbeschienene Landschaft. Es war einfach nichts daran zu ändern. Schließlich hatte es sie nicht umgebracht, dieses Ding zu tragen. Pelio war jedenfalls eindeutig nicht der Meinung, daß sie lächerlich aussah, und er war derjenige, den sie beeinflussen mußte. Wenn der Preis dafür, den Maser zu bekommen, ein weiterer Tag der Demütigung war, so würde sie ihn bezahlen.


  


  IX


  Dieses Mal wurden sie nicht gestört. Wieder suchten sie den Platz auf, den Pelio den Hochsaal nannte, doch jetzt fanden sie den speziellen Diener vor, der sie in den eigentlichen Bergfried transportieren konnte: sie verließen das Transitbecken und traten in eine riesige, hell erleuchtete Leere hinaus. Das fahle Licht strahlte von verstreuten, grünlichen Flecken aus, die im Dunkeln zu schweben schienen. Yoninne brauchte mehrere Sekunden, um zu begreifen, daß diese Flecken aus demselben pilz- oder schwammartigen Material bestanden, das narbig an den Wänden ihres Kerkers in Bodgaru geklebt hatte. Doch an dieser Stätte gab es keinen ekelerregenden Gestank, und der Boden war trocken und nicht schleimig weich unter den Füßen. Der Raum war eine ellipsenförmige Höhle, so lang, daß die Leuchtflecken an der gegenüberliegenden Wand wenig mehr als grüne Sterne in der Finsternis waren.


  Ihr Transitbecken war in ein fünfzig Meter im Quadrat umfassendes Plateau eingelassen, das dort herausragte, wo sich die Höhlenwand zur Decke hinauf zu krümmen begann. Ganz unvermittelt bemerkte Yoninne, daß nahezu die Hälfte der grünlichen Lichter in Wirklichkeit Spiegelungen in einem langen, ovalen See waren, der den Großteil des Höhlenbodens beanspruchte. Das Wasser war so still, daß sie es vielleicht nie bemerkt hätte, wenn sie nicht den schwach gespiegelten Rumpf eines am nahegelegenen diesseitigen Ufer festgemachten Bootes gesehen hätte.


  Sie stiegen die breiten Stufen hinunter, die von dem Plateau davonführten. Wie üblich folgten Pelios Diener in deutlichem Abstand. »Das ist der Bergfried meiner Familie«, sagte der Prinz mit offensichtlichem Stolz. »Wahrscheinlich der beste Angeng (?) der ganzen Welt.« Es fiel ihr schwer, seinen weiteren Ausführungen zu folgen; er gebrauchte zu viele Wörter, die sie nicht kannte. Doch sie konnte die Geschichte im großen und ganzen zusammenstückeln. Ursprünglich war der Bergfried also eine natürliche Höhle gewesen, mit lediglich einem kleinen Einlaß in der Nähe des Hochsaales. Die Gilde hatte die Lage der Höhle gefengt (gefühlt? gesehen? gespürt?) und diese Information an das Sommerreich verkauft. Pelios Vorfahren hatten die Höhle in Besitz genommen und sie auf ihren gegenwärtigen Umfang vergrößert. Der einzige Zugang war sodann geschlossen worden. Von diesem Zeitpunkt an war die Sicherheit relativ einfach zu wahren: die Azhiri konnten unmöglich an einen Punkt teleportieren, den sie nicht fengen konnten. Und war man kein Gildenmann, so bestand die einzige Möglichkeit, einen Ort zu fengen darin, bis auf wenige Meter an ihn heranzureisen ... auf eine andere Art und Weise als durch Teleportation. Danach konnte die entsprechende Stelle offenbar aus jeder Entfernung gefengt werden. Einmal im Verlauf einer jeden Generation wurde der Durchgang vom Hochsaal zum Bergfried geöffnet. Neue Angehörige der königlichen Familie erstiegen die schmalen Stufen, die an der Felswand zum Hochsaal emporführten und folgten dem Gang vom Hochsaal in den Bergfried. Einige wenige zuverlässige Diener  diejenigen, welche dazu bestimmt waren, Hochsaal-Aufseher zu werden  begleiteten sie auf der zweiten Etappe ihrer Pilgerreise, doch nur solche von königlichem Geblüt vollendeten die gesamte Reise. Die meisten Palastdiener hatten irgendwann einmal an der Pilgerreise über die Steinstufen, bis hinauf, zum Hochsaal, teilgenommen, damit sie sich und  wenn es sein mußte  ihre Herren so weit teleportieren konnten. Den Hochsaal-Aufsehern fiel dann die Pflicht zu, die Besucher ins Innere des Bergfrieds zu teleportieren. Das hörte sich nach einem recht klugen System an: bis auf die königliche Familie (und die Gilde, natürlich) konnte niemand ohne die Hilfe eines anderen ins Innere des Bergfrieds hineingelangen.


  »Und der See? Weshalb ist der angelegt worden?« fragte Leg-Wot, als Pelios Rede endete. Der Junge schien noch immer freundlich  schließlich hatte er bereitwüig zugestimmt, sie heute morgen hierher zu bringen , aber er war um eine ganze Menge stiller, nervöser als zuvor. Manchmal dachte sie, er wollte sogar vermeiden, daß ihre Unterhaltungen von den Leibwächtern mitgehört wurden. Sie wußte nicht, was sie davon halten sollte, und jetzt, da sie ihrem Ziel so nahe war, fing es an, ihr auf die Nerven zu gehen.


  Pelio sah sie an, wenn sie sprach, und sein Gesicht zerknitterte unter einem schüchternen Lächeln. Nach menschlichen Begriffen war dieses Gesicht fremdartig  völlig rund, fast ohne erkennbares Kinn oder einer Nasenspitze , und sie war sich nicht sicher, wie sie darin lesen sollte. Gewiß hatte keine andere Person sie jemals so angesehen wie er. »Der See ist für den Transport. Wir befinden uns innerhalb einer Langmeile (eines Sprunges?) von fünf verschiedenen königlichen Straßen ... deshalb können die Angehörigen meiner Familie selbst von außerhalb des Palastes schnell hierher, in den Bergfried, gelangen. Das ist eigentlich der ganze Sinn, weißt du: die königliche Familie muß einen Schlupfwinkel haben, der vor jedem Angriff sicher ist  ausgenommen natürlich ein Gildenangriff.«


  Da war sie wieder, diese »Gilde«. Irgendwann würde sie mehr über diese Organisation erfahren müssen. Aber im Moment war sie viel mehr daran interessiert, an ihre Ausrüstung heranzukommen; selbst mit dem Maser hatten sie wohl noch genügend Probleme, bis sie Hilfe herbeirufen konnten. Es war keine Sache der Energie: Novamerika stand in Konjunktion, höchstens fünfzig Millionen Kilometer entfernt. Die Maserimpulse konnten sich über diese Entfernung hinweg leicht zu jeder mittelgroßen Antenne durchschlagen  vorausgesetzt, die Antenne zeigte in ihre Richtung. Aber was, wenn sie und Ajão und Draeres Leute alle als tot aufgegeben waren? Dann würden die novamerikanischen Siedler ihre Empfänger nur ein einziges Mal neu auf Giri einjustieren: dann nämlich, wenn sie sich daranmachten, die automatische Telemetriestation zu überwachen, die Draere auf jener gottverlassenen Insel auf der anderen Seite des Planeten eingerichtet hatte. Es dürfte ihr vermutlich ziemlich schwerfallen, ihre Übertragungen mit dieser Station zu synchronisieren.


  Sobald sie auf dem Hauptboden des Bergfrieds angekommen waren, führte Pelio sie am Ufer des Sees entlang. Die eigenartige, vierfüßige Pelzkugel, die Pelio Samadhom nannte, blieb ihnen dicht auf den Fersen.


  Ihre Augen hatten sich jetzt an die Dunkelheit gewöhnt, und diese Gegend kam ihr wie ein offener, von Hunderten von winzigen grünen Monden beleuchteter Hafen vor. Die Luft stand nicht völlig still; ein schwacher Strom hauchte sanft an ihrem leichten Kleid vorbei. Die Höhlenwände drängten sich nach innen, zum zentralen See, und der Boden wellte sich. Pelio zeigte auf die Löcher in den gekrümmten Wänden. »Die meisten Räume hier haben teil an der Luft des gesamten Bergfrieds  mittels dieser Löcher; es würde zu viel Mühe bereiten, frische Luft separat in jeden Raum zu rengen ... und je weniger Bedienstete in den Bergfried eingelassen werden, desto besser. Und im allgemeinen kommen hier keinerlei Fremde herein, außer, wenn wir diplomatische Empfänge abhalten. Meine Familie verwahrt zu viel von Wert im Bergfried, um einfach jeden hier hereinkommen zu lassen.« Yoninne lächelte fast über den unbewußten Stolz in seiner Stimme. Er war so widersprüchlich. »Ich habe all das, was gefunden wurde, wo ihr gefangengenommen wurdet, in meinen eigenen Lagerraum bringen lassen.« Sie wandten sich nach rechts und entfernten sich vom Zentralsee. Im schwachen, grünen Licht sah sie den Fels zu beiden Seiten emporsteigen  sie stiegen, folgten einem Miniatur-Tal, das quer in die Längsachse des Bergfrieds eingeschnitten war, und stiegen höher. Das ›Tal‹ verengte sich, bis es mehr wie ein Flur ohne Decke war. Schließlich stießen sie auf ein kleines Transitbassin.


  Pelio sagte: »Wir hätten direkt hierher springen können, aber ich wollte dir den Bergfried zeigen.« Er wandte sich an die Wachen, als die aufgeholt hatten. »Bringt uns in meinen Lagerraum«, sagte er ruhig und zeigte auf die nächstgelegene Wand. »Er liegt in dieser Richtung; etwa zwanzig Ellen ...«


  Der kleinere der Wächter schloß konzentriert die Augen. »Ich fenge ihn, Euer Hoheit«, sagte er, wobei er sich Pelios Lautstärke anpaßte. Irgendwie erschienen in dieser Leere selbst leise Geräusche laut.


  Sie glitten in das Becken hinein und kamen Sekunden später in einem ähnlichen im Innenraum heraus. Der grün erhellte Raum war vollgestopft mit Holzschränken und Bronzeschalen  die Schalen bis zum Überquellen gefüllt mit Juwelen und kostbaren Metallen, obgleich ihr Funkeln und Gleißen in dem trüben Licht gedämpft war. Yoninne betrachtete die wirren Schatzhaufen. Diese Stätte erinnerte mehr an einen unaufgeräumten Dachboden als an irgend etwas anderes. Was für einen Nutzen hatte all dieses Zeug, wenn sie es hier versteckt hielten?


  Pelio setzte sich in Bewegung, durchquerte den Raum  und hielt dann abrupt an. Die anderen versammelten sich hinter ihm, schauten hinunter und sahen  die Leichen. Nirgends war eine Wunde an ihnen zu sehen, und ihre kiltartigen Uniformen schienen vollkommen ordentlich  und doch lagen sie wie Marionetten am Boden, deren Schnüre durchgeschnitten worden waren. Einer der Leibwächter drängte sich an Pelio vorbei, kniete neben den Toten nieder und tastete nach der Halsschlagader.


  »Sie sind nicht einmal mehr warm, Euer Hoheit. Sollen wir Alarm schlagen?«


  »Ja  nein!« Der Junge ballte seine Fäuste; öffnete sie wieder. »Haltet draußen Wache ... Draußen, vor dem Raum. Ich  ich muß nachdenken  ich meine, ich muß den Raum auf Verluste überprüfen ...«


  »Aber Herr ...«


  »Geht!« befahl er. Die beiden Wachen nahmen Haltung an, teleportierten jedoch erst, nachdem sie sich davon vergewissert hatten, daß sich niemand in dem Gewölbe versteckt hielt.


  Nachdem sie fort waren, stand Pelio für einen langen Augenblick wie benommen da. Yoninne sah erst ihn, dann die Leichen an. »Sind sie ermordet worden?«


  Der Prinz nickte zerstreut. »Getengt, möchte ich meinen«, sagte er und bemerkte dann ihren verständnislosen Blick. »Irgend jemand hat ... ihr Inneres durcheinandergebracht.« Er sagte noch etwas, das sie nicht verstand, aber es klang wie ein Fluchen. »Ich verstehe einfach nicht, wie so etwas hier passieren konnte  innerhalb des Bergfrieds.« Er redete jetzt mit sich selbst.


  Samadhom schnüffelte traurig um die Körper herum, als versuche er, sie aufzuwecken. Yoninne sah abrupt weg. Die Azhiri brauchten keine Messer oder Pistolen; ihr Talent genügte. Diese beiden Männer  ihrem Aussehen nach Diener  waren einfach ... abgeschaltet worden. Draeres Tod war schlimm genug, aber wenigstens ... nun, sie war wenigstens nicht ermordet worden.


  Du sentimentaler Dummkopf. Reiß' dich zusammen und suche diesen Maser. Der Gedanke brachte sie zu ihrem normalen, rationalen Ich zurück. Es würde zu ihr und ihrem Glück passen, daß sie schließlich, wenn sie ihrem Ziel greifbar nahe gekommen war, in irgendeine unbedeutende Palastintrige verwickelt wurde. Sie trat näher an Pelio heran und flüsterte: »Die Ausrüstung? Wo wird sie verwahrt?«


  Pelio blickte auf, zeigte achtlos auf einen Schrank am anderen Ende des Raumes. Es war ein großer Schrank, mehr als drei Meter lang. Seine massive, mit tiefem Schnitzwerk versehene Tür stand weit offen, und durch die Öffnung konnte sie ein Durcheinander von Fallschirmstoff sehen. Dieser Anblick zeigte auch auf Pelio Wirkung. »Diese Tür müßte geschlossen sein!« Er schritt rasch durch den Raum, Leg-Wot dicht auf den Fersen. Der Prinz zog die Tür weit auf, dann wateten sie durch die knietiefe Fiberen-Fallschirmseide. Der Gleiter und die ausgebrannte Hülle des Motorschlittens lagen in dem riesigen Schrank, zusammen mit einem Gestell mit leeren Metallablagekörben. Eine kalte und unangenehme Gewißheit flackerte in Leg-Wots Gedanken hoch ... Der Großteil ihrer Ausrüstung war mit dem Schlitten verbrannt, aber wenigstens der Maser und die Maschinenpistolen müßten hier sein. Sie kletterte um die Flanke des Gleiters herum und spähte durch die Luke hinein. Selbst in dem vorherrschenden, schwachen Licht konnte sie sehen, daß er leer war. Da lagen die abgedichteten Instrumente und die Netzgurte, aber das war auch schon alles. Der Maser war verschwunden. Verschwunden.


  Sie beschrieb Pelio die fehlenden Gegenstände. »Ich habe sie alle hierher legen lassen«, sagte er und zeigte auf die Metallablageflächen. An seinem betroffenen Blick erkannte sie, daß dies kein raffiniertes Spiel war, das er mit ihr spielte. »Sie haben also getötet, um gerade diese Gegenstände in ihren Besitz zu bekommen ... Aber wie konnte jemand etwas aus dem königlichen Bergfried stehlen?« Seine Augen weiteten sich. »Sofern der ... der Dieb kein Gildenmann ... und kein Angehöriger der königlichen Familie war ...«


  Leg-Wot wandte sich ärgerlich von ihm ab. Jetzt waren sie und Bjault tatsächlich gestrandet  und ihr Todesurteil war bereits gefällt.


  


  X


  An diesem Morgen gab Ajão Bjault vor, zu schlafen, als Leg-Wot aufstand und den knappen, grünen Kilt anzog, den sie am Abend zuvor getragen hatte. Die Pilotin verhielt sich außergewöhnlich leise, und Bjault erriet, daß sie froh sein würde, wenn er nicht erwachte. Nachdem sie gegangen war, stand Ajão auf und wusch sich im primitiven Bad des Raumes. Ein paar Minuten später materialisierten zwei Diener im Transitbecken und brachten ihm sein Frühstück. Das Essen schmeckte nicht unangenehm, obwohl ihn der Gedanke an die schleichenden Gifte, die es enthielt, würgen ließ. Bjault beendete die Mahlzeit und sah verdrießlich zu, wie die Diener ins Wasser zurückglitten und verschwanden. Es war schon recht gut, daß Leg-Wot derartigen Erfolg bei Pelio hatte, aber er würde vor Langeweile und Ungewißheit bestimmt noch den Verstand verlieren.


  Er trat in den Morgen-Sonnenschein hinaus und schlenderte den schmalen Pfad zum Strand hinunter. Der Himmel war erfüllt von Wolkenkräuseln, und es war nicht ganz so tropisch warm wie am gestrigen Tag. Dieser Ort war schön, das stand außer Frage. Und es sah allmählich danach aus, als hätte er alle Zeit der Welt, ihn zu erkunden; abgesehen von einer kleinen Azhiri-Gruppe, die am Strand  etwa ein Viertel des Weges um den See herum  faulenzte, gab es niemanden, der ihn aufhalten könnte.


  Vielleicht waren er und Yoninne gar keine richtigen Gefangenen mehr. Nur seine Unfähigkeit zu teleportieren hielt ihn hier gefangen: er konnte kein einziges Gebäude betreten  es sei denn, er würde eine Tür hineinschlagen.


  Bjault ging am Waldrand entlang und lauschte den Tieren, die zwischen den breitblättrigen tropischen Bäumen umherhuschten. Sie schienen relativ zahm zu sein; er hatte bereits mehrere über den schmalen Pfad hüpfen sehen. Vor ihm breitete ein mausähnliches Wesen ein seidenes Netz zwischen zwei Bäumen aus. Es war eine erstaunliche Tatsache: Ajão hatte kein tierisches Leben gesehen, das nicht säugetierartig aussah. Oh, die meisten der üblichen ökologischen Nischen waren ausgefüllt: es gab so etwas wie »Vögel«, und durch die Flossenmonster, die er auf azhirischen Wandgemälden gesehen hatte, wußte er, daß es auch Meereslebewesen gab. Doch die Vögel hatten ein Fell und säugten ihre Jungen, und die Seeungeheuer waren eindeutig Luftatmer. Es gab hier auf Giri sogar eine Insekten-Entsprechung, obgleich diese Kreaturen aus der Nähe mehr wie mikroskopisch winzige Spitzmäuse aussahen.


  Bjault konnte sich nur eine Erklärung für dies alles vorstellen. Vor fünfzig oder hundert Millionen Jahren hatte Giri reptilische und insektoide Arten beheimatet, erste Säugetiere waren hervorgebracht worden. Aber eines dieser Säugetiere war ein Mutant gewesen, ein Mutant, wie es ihn noch auf keiner der Tausenden von anderen Welten, die der Mensch besucht hatte, gegeben hatte: dieses Tier konnte Materie teleportieren  »rengen« war der azhirische Begriff dafür. Sicher war dieses Wesen nicht in der Lage gewesen, sich selbst zu teleportieren ... Wahrscheinlich war es bereits eine Glanzleistung, wenn es winzige Massen um einige wenige Zentimeter versetzen konnte. Aber man bedenke: wenn die teleportierte Materie im Innern des Gehirns oder des Herzens eines Feindes ankam, dann würde dieser Feind höchstwahrscheinlich getötet werden. Somit war der glückliche rengende Mutant der unbestrittene Herr seiner Umgebung. Wenn man in Betracht zog, wie selten diese Mutation sein mußte, so war es keinesfalls überraschend, daß es keine andere Spezies je gelernt hatte, sich dieses Talent anzueignen oder sich dagegen zu wehren. Alle andere makroskopische Fauna war ausgelöscht worden, und jetzt stammte jedes Wesen von diesem einzigen glücklichen Zufall ab. Bjault schüttelte sich.


  Natürlich war die Azhiri-Rasse selbst erst Millionen von Jahren später aufgetaucht, genauso wie sich der Homo sapiens erst in den späteren Stadien der Säugetier-Evolution entwickelt hatte. Aber dort, wo die tierischen Vorläufer der Azhiri nur einen kleinen Bruchteil ihrer Körpermasse hatten teleportieren können, vermochte ein geübter Azhiri ganze Tonnen zu rengen. Zumindest konnten es die meisten Azhiri  Pelio war eine Ausnahme, eine Art geistiger Krüppel. Offenbar könnte er sich nicht einmal gegen das Talent der anderen wehren.


  Bjault bemerkte ein zwischen den Bäumen hangaufwärts halb verborgenes Transitbecken. Er verließ den Strand und kletterte darauf zu. Eigentlich bestand kein sonderlicher Anlaß, diese Mühe auf sich zu nehmen, aber er hatte nichts anderes zu tun. Er würde sich einfach noch einen oder zwei Tage gedulden müssen. Leg-Wot war so dicht davor, ihre Ausrüstung zurückzubekommen ... Er trat in die grasbewachsene Lichtung hinaus und ging zum marmornen Rand des Beckens. Blätter und andere Abfälle des Waldes schwammen auf der Oberfläche. Offenbar wurde dieses Bassin wenig benutzt. Bjault fragte sich, wie es die Azhiri fertigbrachten, Unfälle zu vermeiden. Früher oder später würde irgendein bedauernswerter Kerl exakt in dem Sekundenbruchteil in einem Becken materialisieren, in dem zur gleichen Zeit jemand anders ankam  und dann würde sein Unterkörper dorthin teleportiert werden, wo immer der Neuankömmling aufgebrochen war. Aber vielleicht war die azhirische Hellsichtigkeit  das »fengen« oder wie auch immer sie es bezeichneten  sogar noch wirksamer als Leg-Wot zu berichten gewußt hatte.


  Unerwartet kam ihm in den Sinn, daß es noch einen anderen Grund dafür gab, weshalb es keine Unfälle gab. Es bedarf der Energie, um etwas Festes oder Flüssiges entzweizuschneiden, um die molekularen Bindungen an der Oberfläche des Schnittes zu brechen. Wenn  wie es aussah  die Azhiri aber keinerlei Energie verbrauchten, um ihre Tricks zu absolvieren, dann gab es nur eine Möglichkeit, ein Objekt durch Anwendung des Talents entzweizuschneiden ... wenn die Stoffe entlang der Spaltung sowohl an der Abreise- wie auch an der Ankunftsstelle chemisch identisch waren; dann gab es bei einem teleportativen Wechsel keinen Netz-Energieverbrauch. So konnte man zwei identische Wasservolumen rengen (oder, wenn man jemanden töten wollte, konnte man zwei gleiche Volumen der Medulla oblongata ... des verlängerten Rückenmarks ... seines Opfers rengen  praktisch sein Gehirn durcheinanderquirlen. Talentlose führten auf Giri fürwahr ein gefährliches Dasein).


  Bjault blickte müßig über die Lichtung und schaute zufällig direkt auf den Mann, der plötzlich aus dem Nichts heraus materialisierte und dann drei oder vier Zentimeter tief in hohes Gras fiel. Der Archäologe erhob sich abrupt auf die Füße, aber erst, als zwei weitere Männer auftauchten.


  »Keine Bewegung, Talentloser«, zischte der erste von ihnen. »Der Prinz verlangt nach deiner Anwesenheit.« Alle drei trugen die Standard-Kilts der Palastwache, doch war etwas Angespanntes und Heimlichtuerisches in ihren Haltungen. Ajão hatte seit mehr als einem Jahrhundert mit Bürokraten- und Militär-Typen zu tun, schon so lange, daß er fast einen Instinkt für ihre Lügen entwickelt hatte. Diese drei Burschen benahmen sich wie Soldaten in feindlichem Gelände. Er machte einen Schritt zurück, auf den Pfad zu, der zum Strand hinunterführte. Einer der drei verschwand und rematerialisierte ein kleines Stück hangabwärts. Im gleichen Augenblick peitschte ein unglaublich scharfer Windstoß nach Ajãos Knöcheln und rammte ihm die Füße unter dem Leib weg. Zwei der Männer eilten heran, packten seine Arme. »Wir könnten dich töten, bevor du auch nur anfangen könntest zu schreien. Behindere uns nicht, und wir werden dich vielleicht leben lassen.« Ajão knirschte mit den Zähnen  aus Schmerz und aus Furcht , als sie ihn über das Gras auf das Transitbecken zuschleiften. Dies war eine Entführung, nicht die gesetzmäßige Tätigkeit von Gefängniswärtern! Und der Unterschied war nicht nur theoretisch  vielleicht sah er Yoninne und den Maser nie wieder.


  Als seine Entführer das Becken erreichten, schrie der Bursche, der die Nachhut bildete, und es entstand ein abruptes, knackendes Geräusch  wie naher Donner; Ajão blickte auf und sah den Körper des Mannes gegen einen Baumstamm auf der anderen Seite der Lichtung krachen. Genau am Eingang zu der Lichtung stand ein vierter Mann  ein dunkelhäutiger Azhiri in einem schlichten grünen Kilt. Er stand regungslos, aber Ajãos Häscher wurden bleich vor Angst. »Gildenmann!« rief einer von ihnen, und als er auf Bjault hinunterblickte, glitzerte Mord in seinen Augen.


  Ein zweiter Donnerschlag dröhnte, und sein verhinderter Mörder war buchstäblich davongeblasen. Der Boden wölbte sich hoch, wirbelte Ajão davon  und dann spürte er nichts mehr.


  


  Hinter dem Geländer dehnte sich die Stadt aus, so weit er blicken konnte. Einzeln betrachtet waren die Gebäude schön; ihre Stein- und Holzkonstruktionen paßten sich raffiniert ineinander ein. Selbst die größten, drei und vier Stockwerke hoch, waren Teil eines riesigen Gartens. Ranken und Baumzweige waren so gebogen, daß sie durch die Gitterbalkone und Dachveranden wachsen mußten: in Grün- und Brauntönen hoben sie sich von der tiefblauen Farbe des äußeren Balkenwerks ab.


  Es mußte eine Stadt sein, doch kein Gebäude stand näher als einhundert Meter beim nächsten. Nur die weglosen Gärten und ihre Bäume und Blumen und winzigen Teiche lagen dazwischen. Dies erinnerte Ajão an geplante Städte ... Städte, wie man sie auf Heimwelt gerade zu bauen begonnen hatte, damals, vor vierzig Jahren, als die Novamerika-Expedition gestartet war. Diese Städte waren durch die fortgeschrittene Heimwelt-Technologie ermöglicht worden ... durch die computergesteuerten Helikoptertransporte ... wohingegen die Azhiri dieselbe Wirkung ohne mechanische Kunstgriffe erzielten. Ajão empfand ein wenig Neid. Ihre Stadt erstreckte sich etwa dreißig Kilometer weit von Osten nach Westen, doch die Azhiri konnten mit einem Stoß von kaum mehr als zwei Metern pro Sekunde von einem Ende zum anderen springen.


  
    
  


  Ajão lag auf einer weichen Liege, die auf einer Dachveranda aufgestellt war. Bis auf den durchnäßten Zustand seines Overalls und den Muskelkater in den Beinen war ihm recht behaglich zumute. Dies hier konnte kaum als Gefängniszelle bezeichnet werden. Die Möbel und Kunstwerke übertrafen alles, was Pelio ihnen zur Verfügung gestellt hatte. Ein breiter, langer Tisch stand neben der Liege. Seine Oberfläche zeigte zwei kreisförmige Gemälde, jedes mehr als einen Meter im Durchmesser. Sie erinnerten fast an Landkarten: das Blau stellte den Ozean dar, das Grün und Braun und Weiß das Land. Bezeichnungen in der Silbenschrift der Azhiri markierten zahlreiche Punkte. Es waren sogar kleine Seeungeheuer auf das Blau gemalt ... Nun, dies waren in der Tat Landkarten, polare Projektionen, aus der Vogelperspektive gesehen! Eine Scheibe stellte die nördliche Halbkugel dar, und die andere die südliche. Was für eine seltsame Projektion; die Äquatorkontinente waren fast bis zur Unkenntlichkeit verzerrt. Hinter ihm erklangen Schritte. Bjault fuhr herum und sah  seinen Lebensretter. Der Mann beugte sich über die Liege, reichte Ajão etwas Dunkles und sehr Kaltes. Sogar eisgekühlte Getränke hatten sie; alle Bequemlichkeiten einer technischen Gesellschaft. Ajão nahm das Glas wie betäubt entgegen. »Wo bin ich?« fragte er, als sich der andere in einem nahen Sessel niederließ. Der Fremde sah ein wenig älter aus als Pelio und gehörte vermutlich einer anderen Azhiri-Rasse an: seine Haut war von einem sehr dunklen Grau, und er ragte fast einen Meter sechzig hoch auf, ziemlich groß und schlank im Vergleich zu den anderen Eingeborenen. Auf die Seite seines grünen Kilts war ein stilisiertes Paar silberner Monde gestickt.


  »Nahe der Mitte des Geschäftsviertels von Dhendgaru, exakt hier«, antwortete er und zeigte auf einen grauen Fleck auf einer der Karten. Er bewegte seinen Finger um etwa einen Zentimeter zur Seite. »Und hier liegt der Sommerpalast, weniger als zwei Langmeilen entfernt. Du bist nicht weit fortgebracht worden ... und es steht dir jederzeit frei, zurückzukehren.« Er schaute abrupt zu Ajão auf. »Doch zuerst muß ich mit dir sprechen. Mein Name ist Thengets del Prou, zweiter in Dhendgaru residierender Gildenmann.«


  Ajãos Ohren stellten sich bei dem Wort ›Gilde‹ regelrecht auf. »Thengets del Prou«, sprach er den Namen bedächtig aus. »Ich bin Ajão Bjault.«


  Prou lächelte. »Selbst wenn du nicht wie ein Ausländer aussehen würdest, hätte ich gewußt, daß du nicht aus dem Sommerreich stammst. Den Sommerleuten machen die schleifenden Konsonanten in meinem Namen beträchtliche Mühe.«


  »Dann bist du selbst kein Einheimischer dieses Königreiches?«


  »O nein. Ich wurde in der Großen Wüste geboren, als zweiter Sohn eines Häuptlings ... beim Sandvolk.«


  Bjault erinnerte sich an das, was ihm Leg-Wot über dieses Volk erzählt hatte. »Seid ihr ... äh ... deine Leute nicht ... große Feinde des Sommerreiches?«


  Prous Lächeln verbreiterte sich. »Das sind wir gewiß. Und vermutlich wäre ich ein Kampfführer, einer, der durch den Sand kriecht, um eine Sommerreich-Oase zu überfallen  wäre ich nicht für die Gilde bestimmt gewesen. Aber ich kann mich an meine Familie nicht mehr erinnern. Ich war weniger als ein Jahr alt, als mich die Gilde abholte. Es war auch eine Glückssache: gelegentlich entgeht der Gilde ein Kind, was fürchterlich sein kann für das Dorf, in welches es hineingeboren ist. Es gibt Fälle von supertalentierten Kindern, die abgelegene Dörfer einfach übernehmen und jeden töten, der sich ihren Launen widersetzt. Solche Kinder müssen von gleichermaßen talentierten Erwachsenen aufgezogen werden  von Gildenleuten , die ihnen Gewissen einpflanzen können.«


  Prou sackte in seinem Liegesessel zusammen und hakte einen bloßen Fuß über den Rand des Kartentisches. Er hatte nichts von der strengen Förmlichkeit an sich, die Ajão bei anderen Azhiri erlebt hatte. Prou schien einer jener Leute zu sein, die ihre spezielle Aufgabe gut bewältigten und an dieser Aufgabe und dem Rest des Universums eine Menge Spaß hatten. Wahrhaftig erinnerte seine lässige Nonchalance Bjault an einige seiner eigenen verrückten Studenten in den Abschlußklassen  vor Jahren auf Heimwelt.


  Ajão versuchte, die natürliche Sympathie zu unterdrücken, die er für diesen Mann empfand. Gab es einen objektiven Grund, ihm zu vertrauen? Der Archäologe nippte an dem alkoholischen Getränk und mühte sich ab, seine Unentschlossenheit zu überspielen. Was mochte es für eine Erklärung dafür geben, daß Prou gerade noch rechtzeitig genug hatte auftauchen können, um ihn vor seinen Entführern zu retten?


  »Du mußt mich schon seit einiger Zeit beobachtet haben«, sagte Ajão schließlich.


  Der Gildenmann zögerte einen Augenblick, dann nickte er. »Ich hielt mich in Bodgaru auf, als ihr dort gefangengenommen wurdet. Ich habe versucht, euch vor den Truppen des Sommerreiches zu erreichen, aber es war einfach zu riskant. Der örtliche Präfekt hat mich einfach zu genau im Auge behalten.«


  Ajão hob die Augenbrauen. »Mir wurde gesagt, die Gilde stehe über Gesetzen und Regierungen.«


  Prou lachte. »So mag es manchen Leuten erscheinen. Sicher haben wir physische Macht. Wir können alles auf Giri und sogar auf den Monden fengen  somit können wir also auch jeden beliebigen Gegenstand an jeden beliebigen Punkt dieser Welt teleportieren, ohne zuvor eine Pilgerfahrt sowohl zum Ausgangs- wie auch zum Zielpunkt machen zu müssen, wie dies ein normaler Mensch tun muß. Wir haben die Transitseen gegraben, indem wir einfach von den Monden Gestein heruntergerengt haben. Und sollte es je zu einem Kampf kommen, so kann ein einzelner Gildenmann auf dieselbe Art und Weise ganze Städte vernichten.«


  Da war kein Prahlen in Prous Tonfall  und Ajão wußte, daß er die buchstäbliche Wahrheit sagte. Würde ein Hunderttonnenmondstein gegen ein entsprechendes Volumen an  beispielsweise  Luft von Giris Oberfläche ausgetauscht werden, so wäre die potentielle Netzenergie, die hierdurch freigesetzt werden würde, gleichbedeutend mit der einer kleinen Atombombe. Vielleicht erklärte das die seltsame glasige Ebene, die Draere auf der Südhalbkugel fotografiert hatte.


  »Aber«, fuhr Thengets del Prou fort, »weißt du, wie viele Gildenangehörige es gibt  auf der ganzen Welt?«


  Ajão schüttelte den Kopf.


  »Weniger als sechshundert  und ein Viertel hiervon sind Kinder. Sechshundert von vierhundert Millionen normalen Azhiri. Ja, wir haben Macht, doch wir halten uns an das Abkommen. Sollten sich die Gemeinen und die Armeen der Könige jemals gegen uns vereinen, so könnten sie die Gilde zerstören, wenngleich der Preis hierfür Millionen von Menschenleben wäre.«


  Ein dreiseitiges Gleichgewicht, dachte Ajão: die Gildenleute mit ihren furchtbaren Kräften, die nationalen Aristokraten mit ihren gut ausgebildeten Armeen und die Gemeinen mit ihrer riesigen Zahl. Jeweils zwei könnten sich erfolgreich gegen die dritten zusammenrotten. So mußte jedes Königreich  egal, wie feudalistisch seine Struktur beschaffen war  seine Untertanen mit einer gewissen Gerechtigkeit behandeln. Und zwischen den Königreichen mußte offener Krieg vermieden werden, da er die Aristokraten hinsichtlich der Gilde und der Gemeinen schwächen würde.


  »Und das ist der eigentliche Grund dafür, weshalb du und deine Begleiterin so wichtig seid, Adgao. Ihr seid Talentlose, doch die Kräfte, mit denen ihr dort oben in Bodgaru gespielt habt, waren so gewaltig wie die eines jeden Gildenmannes ... ich habe das fliegende Monstrum gesehen, das Ngatherus Truppen abgeschossen haben. Auf die eine oder andere Weise wird eure Existenz die ganze Welt verändern. Ich möchte, daß es eine Veränderung zum Guten wird ... oder vielleicht wäre es objektiver, zu sagen, daß ich eine gewisse Kontrolle darüber haben möchte, wie sich die Dinge verändern. Auf jeden Fall konnte ich nicht zulassen, daß euch der Nachrichtendienst des Sommerkönigreiches für sich allein hat: Ich habe Prinz Pelio einen anonymen Brief geschickt, der eure Gefangennahme beschrieb. Der Prinz ist relativ mächtig und sicher der größte Exzentriker bei Hofe. Ich habe darauf gebaut, daß er euch Ngatherus Händen fernhält. So war sichergestellt, daß ich irgendwann Kontakt mit euch aufnehmen konnte, versuchen konnte, euch dazu zu bewegen, euch unter den Schutz der Gilde zu stellen. Pelio könnte sich bei seinem Vater nicht über dieses Arrangement beklagen, ohne seine eigene Missetaten enthüllen zu müssen ... und ich war mir sicher, daß ihr mitkommen würdet, wenn ihr erst gesehen hättet, um wie vieles sicherer ihr bei uns wäret.«


  Ajão war anderer Meinung, blieb jedoch still. Egal, wie unsicher ihr Patron Pelio war  er hatte den Maser, und der war ihre einzige Rettung.


  »Doch ich habe nicht damit gerechnet...«, fuhr der dunkelhäutige Azhiri fort, »daß eine zweite Macht dasselbe Spiel spielen würde. Wahrscheinlich hast du bereits erraten, daß das keine Sommerpalast-Wachen waren, die dich angegriffen haben. Doch sie waren erfahrene Soldaten: alle drei konnten sie sich ohne Transitbecken teleportieren. Wer immer ihr Auftraggeber war  er möchte sowohl euch als auch eure Ausrüstung in seine Gewalt bringen. Ich würde eine Menge geben, wenn ich nur wüßte, wer dieser Jemand ist: Prinz Aleru? Jemand im Nachrichtendienst?«


  Aber Ajão hörte Prous ausgesprochene Überlegung kaum. »Unsere Ausrüstung? Was ist damit?«


  »Pelio hat sie in seinem Privatgewölbe im Bergfried des Palastes verwahrt. Ich hielt mich gestern in Bergfried auf, um an einem sehr langweiligen Empfang teilzunehmen, den König Shozheru für den neuen Botschafter der Schneemenschen gab. Ich habe herumgeschnüffelt... etwas, wozu Gildenmänner in besonderem Maße ausgestattet sind ... und spürte den Privatraum des Prinzen auf. Doch ich bin zu spät gekommen. Ich habe da oben zwei tote Diener gefunden  sie waren nicht zu spät gekommen. Sie müssen denjenigen überrascht haben, der sich in Pelios Raum aufhielt. Soweit ich feststellen konnte, haben die Diebe soviel von eurer Ausrüstung mitgenommen, wie sie nur tragen konnten.«


  Diese Enthüllung war wie ein in Ajãos Körpermitte gerammtes schartiges Messer. »Was?«


  Prou nickte. »Ich habe überall nachgesehen.« Er beschrieb, was er gesehen hatte, und Bjault wußte, daß er über ihren Gleiter und das Wrack ihres Motorschlittens sprach; aber irgend jemand hatte all ihre beweglichen Gerätschaften mitgenommen  einschließlich des Masers.


  Der Gildenmann sah Ajãos Blick. »Es tut mir auch leid, Adgao. Aber mein Angebot gilt noch immer. Wenn ihr beide  du und deine Begleiterin  es wünscht, so werde ich euch von Pelios Hof fortholen. Andernfalls wird die königliche Familie schließlich herausfinden, daß Pelio mit Talentlosen verkehrt, und wenn sie dies herausfindet, dann seid ihr beide  und sogar der Prinz  in Lebensgefahr.«


  Ajão schüttelte schwach den Kopf. »Du verstehst nicht...« Du verstehst nicht. Wir werden in wenigen Monaten tot sein, wenn wir von eurer scheußlichen Welt nicht wegkommen. Sie hatten ihr einziges Mittel verloren, mit dem sie hätten Hilfe herbeirufen können  das einzige Funkgerät dieses Planeten, das genügend Energie hatte, um  sein Blick blieb auf der Planetenkarte hängen, die den Tisch neben ihm bedeckte.


  Aber es gab ja doch noch ein Funkgerät! Dort, am Rande des mit Ungeheuern gesprenkelten blauen Ozeans lag die Insel, auf der Draeres Leute die automatische Telemetriestation eingerichtet hatten. Dieser Ort lag ein Viertel des Wegs um die Welt herum und war von Tausenden von Kilometern Wasser umgeben, aber wenn sie irgendwie dorthin gelangen konnten ...


  Wenn wir doch nur ein Flugzeug hätten! Hätte ihnen die Kolonialverwaltung auf Novamerika sämtliche Ausrüstung, die sie angefordert hatten, bewilligt  dann wären sie jetzt nicht in diesem Schlamassel: der Gleiter war kein Fluggerät; er war kaum mehr als Hitzeschild und Fallschirm. Er hatte sie sicher aus dem Orbit heruntergebracht, aber jetzt war er nutzlos.


  Er schaute zu dem Gildenmann auf. »Du sagst, die Gilde kann jeden Gegenstand an jeden beliebigen Ort auf Giri teleportieren?«


  »Ja.«


  »Vielleicht können wir dann eine Art... Geschäft miteinander machen. Wie du angedeutet hast, verstehen wir wirklich etwas von einer ... äh ... Magie, die den Azhiri unbekannt ist. Wir würden einiges von dieser Magie erklären, wenn du Yoninne und mich dorthin teleportieren würdest.« Er streckte den Arm aus, griff über den Kartentisch und pochte auf die Insel, auf der sich Draeres Telemetrie-Station befand.


  Prou runzelte die Stirn, und Ajão fragte sich, ob er wohl abschätzte, wie wenig Ajão ihm verraten konnte. In der Zeit, die Yoninne und ihm noch blieb, gab es einfach keine Möglichkeit, den Azhiri die Grundlagen moderner Technik beizubringen. Die Maschinenpistolen hätten Prou etwas wert sein können  aber die waren jetzt verschwunden. Die einzigen Ausrüstungsgegenstände, die sie ihm anbieten konnten, waren die Overall-Funkgeräte, deren Reichweite nicht mehr als fünfzig Kilometer betrug.


  Aber das war nicht Bestandteil von Prous Einwand. »Ich könnte euch bestimmt dorthin teleportieren, Adgao  aber ihr würdet tot ankommen. Sieh her.«


  Er skizzierte eine Linie, die Dhendgaru mit der Insel verband. »Die Entfernung beträgt mehr als hundert Langmeilen. Eine Langmeile ist die weiteste Distanz, die ein normales Überlandboot mit einem einzigen Rengen zurückzulegen vermag. Selbst mit massivsten Rümpfen kann kein Boot mehr als zwei Langmeilen auf einmal zurücklegen  jedenfalls nicht mit einiger Sicherheit. Würde ich euch dorthin rengen, so würdet ihr in zahllose Stücke zerschmettert...«


  Ajão betrachtete die Karte eingehend und verzog das Gesicht. Natürlich. Die Telemetrie-Station lag ein Viertel des Wegs um den Planeten herum entfernt. Wenn sie von hier ausgehend dorthin sprangen, so würden sie mit einer relativen Geschwindigkeit von nahezu einem Kilometer pro Sekunde herauskommen  nach unten gerichtet. Aber dennoch ...


  »Was sollte euch davon abhalten, eines dieser Überlandboote in den Ozean hinauszubringen? Mir ist jetzt klar, daß es eine lange Reise werden würde, wahrscheinlich mehrere Hundert Sprünge, aber schlußendlich würden wir in einem Stück dort ankommen.«


  Prou schüttelte abermals den Kopf. »Diese Abvom«, er klopfte auf eines der prachtvoll herausgearbeiteten Seeungeheuer, die auf die Kartenozeane gemalt waren, »sind nicht allein zu Dekorationszwecken hier, Adgao. Sie würden uns tengen, noch bevor wir drei Langmeilen aufs Meer hinausgekommen wären.«


  Es ergab einen Sinn. Wenn die Fähigkeit zu tengen von der Gehirngröße abhing  wie es offenbar der Fall war , dann konnten meeresbewohnende Säugetiere leicht die tödlichsten Geschöpfe dieses Planeten sein, selbst wenn sie sich nicht teleportieren konnten. Kein Wunder, daß die Azhiri-»Straßen« niemals mehr als einige wenige Kilometer über offenes Meer führten.


  Ajão richtete sich auf seiner Liege auf. »Aber wenn dieser Ort so unzugänglich ist, woher wißt ihr dann überhaupt, daß es ihn gibt?«


  Prous Augenbrauen ruckten hoch. »Wir von der Gilde vermögen ihn zu fengen. Genau wie wir die Monde fengen können  obgleich wir uns auch dorthin nicht begeben können.«


  Bjault sank auf die Liege zurück. Genaugenommen war die Telemetrie-Station so fern wie Novamerika selbst. Einen Augenblick lang wünschte er, er hätte Leg-Wots Neigung zur Unanständigkeit. Dies wäre ein passender Anlaß dafür.


  Er starrte auf die Karte hinunter. Auf den ersten Blick erschien die polare Vogelperspektiven-Projektion als schrecklich ungeschickte Methode, eine gesamte Hemisphäre kartografisch darzustellen. Die Gebiete im Bereich von dreißig Graden rings um den Pol waren relativ unverzerrt, doch zum Äquator hin wurden die Kontinente so sehr verkürzt, daß  auf dieser Karte  das gesamte Sommerreich nur einen weniger als acht Zentimeter breiten Streifen am Rande der Scheiben einnahm. Dann begriff Ajão schlagartig, daß die Projektion für azhirische Augen völlig normal aussah; sie war ihrem einzigartigen Talent besonders angemessen. Für sie war es wichtiger, die Geschwindigkeitsdifferenz zwischen zwei Punkten zu kennen, statt die tatsächliche Entfernung, die sie voneinander trennte. Und diese polare Vogelperspektiven-Projektion war eine perfekte Wiedergabe des Geschwindigkeitsfeldes der Planetenoberfläche. Gerade Linien auf der Karte waren keine großen Kreise  sondern sie waren die Wege geringster Geschwindigkeitsveränderung zwischen den Punkten, welche sie verbanden, und daher  vom azhirischen Standpunkt her gesehen  die kürzesten Wege. Das erklärte auch endlich die seltsamen Kehren, denen die Straßen folgten; wenn er diese Einsicht doch nur schon kürzlich gehabt hätte, bevor Draere zu landen versucht hatte!


  Je länger er die Karte studierte, desto intensiver wurde ihm klar, wie treffend sie war. Man konnte auf einen Blick sehen, wie viele Sprünge benötigt wurden, um ein Ziel sicher zu erreichen, man konnte sogar die Stärke und Richtung des Stoßes bestimmen, den man bei jedem Sprung erfuhr. Und sie zeigte, wie unmöglich es doch war, die Telemetrie-Station zu erreichen. Selbst wenn sie über Land zur nächstgelegenen Stelle reisten, würde sie noch immer eine 8500 Kilometer breite Ozeanstrecke von ihrem Ziel trennen. Wenn sie diese Distanz mit einem einzigen Sprung nahmen, dann würden sie mit einer horizontalen Beschleunigung von mehreren hundert Metern pro Sekunde an der Station materialisieren. Es gab einfach keine Möglichkeit, es sei denn ...


  »Bei Gott, das ist es!« stieß Bjault in seiner Heimatsprache aus. Ohne diese Karte wäre er nie darauf gekommen, doch ein geborener Azhiri hätte es ohne Ajãos technisches Grundwissen niemals gesehen. Er sah zu dem verwunderten Gildenmann auf und sagte mit einem triumphierenden Lächeln: »Ich glaube, mit deinem Talent und meiner ›Magie‹ können wir diese Insel doch erreichen!«


  


  XI


  Sie nannten es das Fest des Südlichen Sommers  und ignorierten die Tatsache, daß es auf der Nordhalbkugel den kürzesten Tag des ganzen Winters markierte. Es war der größte aller kaiserlichen Feiertage, dem allein das Fest des Nördlichen Sommers ein halbes Jahr später gleichkam. Die gegenwärtige Festlichkeit entsprach nicht ganz derjenigen früherer Jahre  die Herzogtümer Rengeleru und Dgeredgerai waren zu beschäftigt, ihre Handelsrouten durch die Große Wüste gegen die Attacken des Sandvolkes zu halten, um ihre gewohnten Repräsentanten an den Hof zu entsenden. Dennoch nahm der größte Teil des Sommer-Hochadels am Fest teil und füllte alle fünfzehn Reihen des Äquatorial-Amphitheaters. Das Amphitheater war eine natürliche Kammlinie, die sich rund fünfhundert Yards nach Norden und Süden erstreckte. Die Arbeiter des Königs hatten mehr als drei Jahre benötigt, um das bräunlich-rosa Rhyolit in fünfzehn breite Absätze umzuformen  jeder Absatz für einen speziellen Adelsrang. Dann waren Millionen von Tonnen Mutterboden, Rasen und Bäume über die Stufen ausgebreitet worden, bis ein gelegentlicher rosa Streifen polierten Gesteins alles war, was durch das Grün schimmerte.


  Es lag gerade erst zwei Tage zurück, daß man das rätselhafte Eindringen in den Bergfried des Sommerpalastes entdeckt hatte. Obwohl nichts davon öffentlich bekanntgegeben worden war, hatten sich die Gerüchte ausgebreitet  und die an jedem Transitbecken und Zierteich des Amphitheaters postierten Wachen bestärkten diese Gerüchte noch. Pelio fragte sich, ob sich die Dinge jemals wieder normalisieren würden. Es war ein Wunder gewesen, daß er Ionina unbemerkt aus dem Bergfried hatte hinausschaffen können; nie zuvor hatte er die Berater seines Vaters derart aufgebracht gesehen. Obwohl sie feststellten, daß in den Privatgemächern des Königs nichts fehlte  und Pelio gestand seine eigenen Verluste nicht ein , waren sie doch mit der unwiderlegbaren Tatsache konfrontiert, daß es jemanden gab, der aus dem diplomatischen Empfang seinen Vorteil gezogen hatte, indem er den Bergfried plünderte und zwei Luft-Renger ermordete. Die sogenannten Diebe hatten großes Talent und eine unglaubliche Dreistigkeit besessen. Von dieser Nacht an durchstreiften Patrouillen den Bergfried; es war das erste Mal, daß ein Kaiser-König dies für notwendig erachtete.


  Aber allein Pelio gewahrte die wahre Ungeheuerlichkeit dessen, was geschehen war. Nur Pelio wußte, daß die Diebe wirklich etwas gestohlen hatten; irgend jemand hatte die vollkommene Sicherheit des Bergfrieds durchbrochen, jemand, der auch ohne Hilfe des Hochsaal-Aufsehers Gegenstände herausrengen konnte. Ein Gildenmann  oder, was noch wahrscheinlicher war, wenn man überlegte, wie sorgfältig sich die Gilde an das Abkommen der Mächte hielt  ein Mitglied der königlichen Familie. Der Prinz behielt sein Wissen für sich. Er wußte, daß seine Lage gefährlich war; es wurden Fragen gestellt, die zufälligerweise seine Beziehung zu der Talentlosen-Gemeinen an den Tag fördern konnten. Er mußte das Mädchen für einige Tage meiden, sowohl öffentlich als auch privat.


  Pelio trieb von einer Unterhaltung zur anderen, stand immer am Rande und wußte nie so recht, was er tun sollte. Bevor er Ionina begegnet war, war alles anders gewesen. Damals war er damit zufrieden gewesen, zu schmollen. Aber jetzt, da er wußte, wieviel Spaß das Geben und Nehmen des Gesprächs bereiten konnte, konnte er nicht einmal mehr das tun. Vielleicht war es auch gut so: er schaute über die Terrasse hinweg zu Aleru und Königin Virizhiana. Wer immer in sein Lagergewölbe eingebrochen war  er spielte ein tödliches, doch rätselhaftes Spiel. Bis er mehr über dieses Spiel wußte, war es klug, still und unauffällig zu bleiben.


  Er entfernte sich von der Menge und schlenderte zu einer baumgesäumten Laube nahe dem Terrassenrand. Hier war der Geruch von Blumen und grünen Blättern stärker und die Geräusche des Festes schwächer. Nur ein paar Zoll vor seinen Schuhspitzen endete der Grasboden abrupt und fiel steil in die Tiefe ab  hier war das polierte rosa Grundgestein freigelassen worden. Von seinem jetzigen Standpunkt aus konnte Pelio jeden einzelnen der fünfzehn Ränge einsehen ... jeden, bis ganz hinunter zur Barons-Ebene. Aber es gab so viel Grün, daß er nur einen Bruchteil der Menschenmengen sehen konnte.


  Irgendwo unter den Bäumen der neunten Terrasse stimmten die Musiker des Festes die »Einladung zu einem Turnier« an. Auf allen Ebenen drängten die Mengen nach vom, um das Geschehen auf der Turnierebene im Westen beobachten zu können. In Pelios kleine Laube brach ein Trio junger Edelleute ein, in Schwatzen und Wetten versunkem. Dem Blau ihrer Kilts entnahm Pelio, daß sie von einer Grafschaft stammten, und somit war ihr rechtmäßiger Platz auf der sechsten Ebene. Doch die Förmlichkeit des Festes wurde nicht streng gehandhabt, und mit den richtigen Freunden konnte ein Edelmann praktisch jeden Platz des Amphitheaters erreichen. Zum ersten Mal seit Jahren fand sich Pelio unerkannt, und noch bevor er richtig wußte, wie ihm geschah, verwettete er seinen größten Ring darauf, daß ein gewisser Tseram Cherapfu dort unten auf dem Kampfplatz Sieger bleiben würde. Tatsächlich wußte er nichts über Tseram Cherapfu; es war ein Name, über den er vorhin einige andere Turnierexperten hatte diskutieren hören.


  Die Vier ließen sich im weichen Gras nieder und beobachteten das Ereignis. Sekunden später erschienen die beiden Wettkämpfer  einer am Nordende der Ebene, der andere im Süden. Aus dieser Entfernung waren sie winzige Flecken, allein durch ihre bunten Turnierkostüme zu unterscheiden. Pelio bekam von den anderen mit, daß der Bursche im roten Aufzug, derjenige im Norden, Cherapfu war.


  Ein Donnerschlag jagte über die Ebene, und Staub wogte vom Rasen in der Nähe des in Blau gekleideten Turnierspielers auf; Tseram Cherapfu hatte den ersten Schlag geführt. Einer der jungen Adligen schnaubte, daß ein solch vorschneller Angriff eine dumme Kraftverschwendung sei, und ein anderer erwiderte, man könne nie sicher sein, manchmal sei Cherapfu unheimlich genau ... Die beiden Gestalten gingen langsam aufeinander zu, bis sie kaum mehr vierhundert Ellen voneinander entfernt waren. Jetzt dröhnte der Donner wieder auf, aber dieses Mal setzte er sich in einem unregelmäßigen Stakkato scharfen Peitschenknallens fort, dem Geräusch über der Ebene in Supergeschwindigkeit versetzter Luft.


  Der Wettstreit war nicht kriegerischer Natur, aber diese Männer kämpften, wie es ausgebildete und begabte Soldaten im echten Kampf tun würden. Denn bei der tatsächlichen Kriegsführung war es normalerweise unmöglich, das Innere des Feindes durch direkte Anwendung des Talents durcheinanderzurühren: sofern er nicht benommen oder ein Talentloser war, schützten ihn seine natürlichen Abwehrkräfte gegen einen Teng-Angriff. Deshalb war es vonnöten, den Feind indirekt zu attackieren, indem man Luft und Felsbrocken aus vielen Meilen Entfernung herbeiteleportierte, Luft und Felsbrocken, die auftauchten und sich mit Hunderten von Fuß pro Sekunde in Richtung des Ziels bewegten.


  Der Kampf dort unten, auf der Turnierebene, konnte nicht ganz so realistisch geführt werden: den Wettkämpfern war es nicht erlaubt, feste Geschosse zu rengen, und ihre Luftstöße materialisierten hoch über dem Boden. Dennoch war es spektakulär: die wuchtigen Windstöße peitschten Gras und Staub in schmutzigen Wolken hoch und über das Feld, während die beiden Krieger hin und her huschten und den Stößen des jeweils anderen auszuweichen versuchten.


  Pelio merkte, daß er genauso laut brüllte wie die anderen. Sie waren gut, diese Soldaten  das konnte sogar er beurteilen. Beide hatten die Große Pilgerfahrt durch die Arktis absolviert, um den Donner auf diese Art und Weise herbeirengen zu können. Und nur wenige Leute konnten ohne Transitbecken springen  doch diese Männer vollbrachten das alle paar Sekunden.


  So konnte es nicht lange weitergehen; der Soldat in Rot taumelte unter einer vielfachen Folge wilder Stöße, die das Gras rings um ihn her flachdrückten. Er schwankte benommen, wehrlos, und der Donner brach über ihn herein. Die vier Jungen zogen ihren Atem zur gleichen Zeit ein, in dem Cherapfu von einem letzten Schmettern nach hinten gestoßen wurde. Er vollführte einen vollständigen Salto, bevor er auf die Erde fiel.


  Ein Jubel stieg längs des Amphitheaters empor, und die drei Jungen sprangen hoch und diskutierten das Spiel aufgeregt. Pelio stellte fest, daß er selbst auch redete  und benommen Argumente nachplapperte, die er früher an diesem Nachmittag gehört hatte. Und  wie seltsam!  es machte Spaß, auch wenn er nicht einmal die Hälfte dessen verstand, was er sagte. Als Pelio den Ring, den ihn seine Wette kostete, von seinem Finger zog, stieg eine zweite Jubelwelle hinter ihnen auf. Der Sieger des Wettkampfes war gerade aus dem Haupt-Transitbecken aufgetaucht, um von Aleru und Virizhiane persönlich begrüßt zu werden und den Siegerkranz auf seine blaue Jacke gesteckt zu bekommen. Die Menge drängte sich um sie zusammen und ...


  Ionina! Sie stand etwa zwanzig Yards vom Becken entfernt, und direkt neben ihr ragte der schlaksige, braungesichtige Adgao auf. Wie war das nur möglich? Wie konnten sie hier sein? Wer hatte sie hergebracht? Seine Verwunderung wurde in der kalten Angst ertränkt, daß er dieses Mal seine Täuschungsmanöver nicht mehr würde aufrechterhalten können. Pelio wandte sich benommen zu den anderen um und reichte demjenigen, der ihm am nächsten stand, seinen Ring und verließ die Laube dann; Samadhom folgte ihm dichtauf.


  Hinter sich hörte er einen der Jungen ausrufen: »Jiru, sieh nur! In diesen Ring ist das Siegel des Kaiserprinzen eingraviert!«


  Ich muß sie herausbringen, muß sie hier herausbringen. Das war alles, was Pelio denken konnte, als er über die grasbewachsene Terrasse auf das Mädchen und seinen grotesken Begleiter zuging. Erstklassige Soldaten standen ringsumher, Leute, die mit Gewißheit fengen konnten, daß diese beiden Fremden Talentlose waren. Er durfte nicht mit Ionina sprechen ...


  Dann wurde ihm klar, daß das bereits keine Rolle mehr spielte: auf der Terrasse war es seltsam still. Selbst das Gemurmel um das Transitbecken hatte sich gelegt. Er und Ionina und Adgao waren zum Mittelpunkt der Aufmerksamkeit geworden. Er sah jetzt, daß die beiden Fremdlinge im Gewahrsam der drei Wachen waren. Es gab keine Hoffnung mehr. Pelio straffte den Rücken und schritt langsam auf das Mädchen zu. Es war so still, daß er seine Füße das Gras teilen hören konnte, Stimmen von den Terrassen weiter unten hören konnte. Wie ironisch, daß an einem derart sonnigen Tag, an einem Tag mit einem derart blauen Himmel alles zu Ende sein sollte.


  Schließlich stand er Ionina gegenüber. Sie schien die Angst, die er empfand, zu begreifen, obwohl sie den Grund nicht kennen konnte. Hinter den Wachen standen drei von Pelios Palastdienern. Sie mußten dafür verantwortlich sein, daß Ionina und Adgao zum Fest gekommen waren. Waren sie stümperhafte Narren  oder hatte sie irgend jemand angestiftet, das zu tun? Diese Frage kräuselte sich an der Oberfläche seiner Gedanken, aber tief darunter wußte er, daß es keine Rolle spielte.


  Hinter ihm klangen schwache Geräusche auf, und als er sich umdrehte, war er nicht einmal überrascht ... Da stand sein Vater, der König. Shozherus Mund klappte auf und zu  wie bei einer Seefledermaus auf dem Trockenen, während er zwischen Ärger und Wut schwankte. Zu seinen beiden Seiten waren seine Berater postiert  jene hartgesichtigen, loyalen Männer, die ihren König in all diesen Jahren gedrängt hatten, Pelio zu entfernen, damit Aleru auf den Thron folgen konnte. Auf einer Seite stand Aleru selbst, das grau-grüne Gesicht fast weiß gebleicht durch  was? Zorn? Triumph? In der Menge hinter ihnen fielen Pelio nur zwei oder drei Gesichter auf: seine Mutter, deren Blick auf eine Stelle über seinem Gesicht fixiert war; Thredegar Bre'en, dessen Gesicht so sanft und bleich war wie immer; und Thengets del Prou. Der dunkelhäutige Gildenmann war immer eigenartig gewesen, eine der wenigen Personen, die mit Pelio sprachen, als wäre er nicht anders als jeder andere ... vielleicht deshalb, weil Pelio von Prous höherer Warte aus gesehen nicht wesentlich weniger talentiert war als Normale. Doch jetzt schien sogar dieser zweifelhafte Verbündete weit distanziert und gleichgültig. Die ganze Welt stand gegen ihn und die beiden anderen Talentlosen.


  Endlich fand der alte Shozheru seine Stimme wieder, wenngleich sie vor Schmerz und Wut zitterte. »Warum, Pelio? Du hättest König von Gesamtsommer sein können ... wenigstens dem Namen nach. Das hätte ich bewerkstelligt.« Seine Stimme verklang in einem Krächzen, setzte dann wieder ein. »Alles, alles was du dazu beitragen mußtest, war, einen Rest Würde zu bewahren, vorzugeben, daß meine Dynastie durch dich fortbestehen könnte. Statt dessen umgibst du dich mit De-Degenerierten.« Er zeigte krampfhaft auf die großen Fremden, die hinter Pelio standen. »Wenn ich zulassen würde, daß du mir auf den Thron folgst, so wäre dein ›Hof‹ die Zielscheibe des Spottes des gesamten Sommerreiches. Welcher Vasall könnte dir gegenüber auch nur Loyalität vorgeben? Innerhalb eines Jahres würde das Reich zerfallen  obwohl es fünf Jahrhunderte bestanden hat.« Und jetzt schien der Schmerz viel stärker zu sein als die Wut. »Welche Wahl habe ich, Pelio? Nach dem Gesetz mußt du mir nachfolgen  oder sterben. Nach dem hier ...« abermals deutete er auf Ionina und Adgao, »nach dem hier kannst du mir niemals nachfolgen.«


  Eine sanfte und doch trotzige Stimme erhob sich hinter Pelio. »Es gibt eine andere Wahl.« Ioninas Unterbrechung verschlug Shozheru die Sprache. Kein Edelmann hatte ihn je so unvermittelt angesprochen, viel weniger ein Bürgerlicher, und geschweige denn ein Talentloser. Pelio schaute sich nach dem Mädchen um. Ionina duckte sich nicht. Sie blickte Shozheru ruhig an, und ihre seltsame Schönheit hielt ihn regungslos. Aber als sie wieder redete, brachen ihre Worte den Bann  riefen sogar schnell wieder unterdrücktes Lachen in der Menge hervor:


  »Pelio wird bald über den Großen Ozean reisen, und Ihr werdet ihn los sein.«


  Der Körper des Kaiserkönigs straffte sich, richtete sich auf  er sammelte seine Kräfte. »Mach' dich nicht über mich lustig!« Seine Stimme war schrill und weibisch, aber eine Todesdrohung lag in seinem Gesicht, und in diesem Augenblick hätte Ionina tot umfallen müssen, das Gehirn oder das Herz zu einem nicht mehr funktionierenden Wirrwarr durcheinandergewühlt. Statt dessen stieß Samadhom ein schmerzerfülltes Jaulen aus und eilte unbeholfen an ihre Seite.


  Das Mädchen fuhr fort, mit angespannter und streitlustiger Stimme. Wußte sie denn nicht, wie nahe sie dem Tod gekommen war? »Ich mache mich nicht über Euch lustig. Ich bin aufrichtig.«


  Shozherus Wut versiegte, und sein Körper krümmte sich zu seiner gewohnten gebrechlichen Haltung zurück. Zum ersten Mal schien er sich der Zuschauer bewußt. Er funkelte die Talentlosen schwach an und sagte: »Wir werden diese Angelegenheit unter vier Augen erörtern. Jetzt.«


  Die Menge teilte sich stumm vor ihnen, als sie auf das Transitbecken zuschritten.


  


  Shozherus Arbeitszimmer lag in den westlichen Vorbergen des Palastgebirges. Vor den offenen Fenstern erstreckte sich hell erleuchtetes Grün eine halbe Meile weit dorthin, wo das Land zu den Tiefen des äquatorialen Regenwaldes abfiel. Das Innere des Raumes war schlicht gehalten, seine einzige Zierde bestand in einer Sammlung kleiner Gemälde  Portraits von Shozherus siebenundvierzig Vorgängern. Sogar der polierte Konferenztisch in der Mitte des Raumes war bar jener geschnitzten Wasserspeier, die momentan populär waren. Bis auf die Hinzufügung von weiteren vier Portraits war der Raum seit der Jahrhundertwende unverändert geblieben  seit der Teratseru-Epoche, als Schlichtheit für elegant gehalten wurde.


  Anfangs war dieses Arbeitszimmer sehr überfüllt, bis der König seinen Beratern und allen Wachen befahl, zu gehen. Zu einer anderen Zeit wäre Pelio über die Konsterniertheit dieser Berater sehr amüsiert gewesen; sie kam nahe an ärgerlichen Hader mit ihrem König heran. Aber schließlich verließen sie den Raum tatsächlich. Nur fünf Leute waren jetzt übriggeblieben: Aleru und der König auf der einen Seite des Raumes, und die drei Talentlosen auf der anderen.


  Shozheru legte die Handflächen auf die dick lackierte Oberfläche seines Schreibtisches und starrte seinen Sohn eine lange Zeit an. Der König schien vernünftiger, entschlossener als vorher. »Sie behauptet, ich habe eine dritte Wahlmöglichkeit, Pelio.« Er sah Ionina nicht an, als er sprach. »Sie behauptet, du wirst über den Ozean reisen  und den Weg für Alerus Thronfolge freimachen.«


  Pelio schaute am Tisch entlang zu Ionina und Adgao. Das Mädchen erwiderte seinen Blick aus diesen dunklen, rätselhaften Augen, und Pelio wußte, daß sie sich über niemanden lustig gemacht hatte: ihr Talentlosen-Reich mußte jenseits des Meeres liegen, und sie mußte eine Möglichkeit kennen, dorthin zu gelangen.


  »Ja, Herr, das stimmt.«


  »Wie?« Dieses einzelne Wort war mit grenzenlosem Sarkasmus beladen; es existierten Länder jenseits des Meeres, doch niemand  nicht einmal ein Gildenangehöriger  konnte sicher dorthin reisen. Pelio öffnete den Mund, doch er fand keine Worte.


  »Ich will Euch sagen, wie.« Die Stimme des Mädchens war so sanft  und doch nach wie vor so entschieden, wie vorher. Shozherus Blick fuhr widerwillig auf sie zu, aber dieses Mal lauschte er.


  Und Ionina erklärte es ihnen. Ziemlich detailliert. Eine Kälte kroch aus seiner Magengrube empor, während sie sprach. Es war der Plan eines Wahnsinnigen; wie konnte selbst Magie dazu beitragen, daß er funktionierte? Shozheru und Aleru hörten mit ausdruckslosen Gesichtern zu, aber ihren kurzen Fragen nach zu urteilen, hielten auch sie den Plan für eine Abkürzung zu einem besonders unangenehmen Tod.


  Als Ionina endete, wandte sich Shozheru wieder an Pelio. »Es wäre Selbstmord, Sohn«, sagte er ruhig. »Habt ihr drei dies wirklich vor?«


  Was gibt es für eine Alternative? dachte Pelio. Er wußte, daß Shozheru jetzt davon überzeugt war: er, Pelio, könne Sommer nicht einmal als königliche Marionette regieren. Das bedeutete, er mußte beseitig werden. Das Exil war nicht ausreichend  so schrieb es die unabänderliche Sitte vor, denn der betreffende Prinz könnte mit aufständischen Armeen jederzeit aus dem Exil zurückkehren ...


  Doch kein Mensch war jemals von jenseits des Meeres zurückgekehrt, kein Mensch hatte jemals einen Sprung von lediglich einem Zehntel der Entfernung dorthin überlebt ... Also konnte der König seine Berater voraussichtlich dazu überreden, Pelio diese Reise unternehmen zu lassen  anstatt ihn hinzurichten.


  »Ja, Vater«, erwiderte Pelio; doch er bezweifelte, daß er  trotz des Vertrauens, das er zu Ionina und Adgao hatte  ihren Plan jemals hätte akzeptieren können, wenn die Alternative dazu nicht die kaiserliche Todesgarantie gewesen wäre.


  Shozheru sah auf den Tisch hinunter. Hinter ihm starrte Aleru durch seinen Vater hindurch in die Ferne. Es war offensichtlich, daß sie die Situation begriffen. So würde der König wenigstens nicht Mörder seines eigenen Sohnes sein müssen. »Wohlan!« sagte Shozheru schließlich. »Ich gewähre euch dreien alle Freiheit, um welche das Mädchen gebeten hat, alle Materialien, und alle benötigten Arbeitskräfte.« Er blickte wieder zu ihnen auf, und Pelio wurde klar, daß sein Vater eine teuere Geste seines guten Willens machte, indem er Pelios »Wunsch« stattgab. Der Sommerhof war bereits Zielscheibe des Spottes wegen der Art, wie er den Talentlosen-Prinz verhätschelte. »Ihr habt neun Tage Zeit!«


  Der König durchquerte den Raum und glitt ohne ein Wort des Abschieds in das Transitbecken.


  »Ich werde nach deinen Dienern schicken«, sagte Aleru, als auch er auf das Transitbecken zuging. Am Wasser zögerte er und drehte sich zu den Talentlosen um. Sein Kopf zeichnete sich vor dem hellen Laub hinter den Fenstern ab, so daß Pelio seine Gesichtszüge nicht sehen konnte. War da ein Hauch von Spott in den Worten, die er aussprach? »Wie immer diese Angelegenheit enden mag  die Dynastie wird gerettet sein, Bruder. Aber ich hoffe ... daß du  irgendwie  Erfolg haben wirst ...«


  


  XII


  Am Morgen des siebten Tages nach dem Sommerfest nahmen sie die erste Etappe ihrer Reise in Angriff. Der Himmel war unheilvoll verhangen, und ein warmer Nieselregen perlte an den Flanken von Pelios Yacht herunter, die im Transitsee des Nordflügels auf den Wellen schaukelte. Yoninne Leg-Wot spähte über das in Runzeln gelegte Wasser hinweg und auf die grauen Strände und die regenglatte Vegetation. Niemand war gekommen, sie zu verabschieden. Während des ganzen Morgens, als sie ihre Abreisevorbereitungen beendeten, hatten sie keinen einzigen Diener, keinen Edlen zu Gesicht bekommen  abgesehen natürlich von den Männern, die Pelios Projekt zugewiesen waren ... und selbst jene schienen verdrossen. Dies störte sie nicht weiter, aber Pelio nahm es ganz schön schwer. Seit ihrer Konfrontation mit dem König wahrten viele Leute nicht einmal mehr den Respekt vor dem Prinzen. Pelios Ungnade war so umfassend, daß er fast wie in einem totalitären Staat als »Unperson« behandelt wurde. Und wenn sie Ajãos Plan nicht in den von Shozheru vorgegebenen neun Tagen ausführen konnten, hatte Yoninne das Gefühl, dann waren sie obendrein allesamt tote Unpersonen.


  Neun Tage. Als Bjault und Prou, der Gildenmann, den Plan das erste Mal dargelegt hatten, hatte sie das für eine schrecklich lange Zeit gehalten. Sie hatte sehr bald herausgefunden, wie falsch sie mit dieser Einschätzung lag. Mit aller notwendigen Ausrüstung und genügend technischen Hilfsmitteln wäre alles sehr leicht gewesen, da Ajãos Plan im Grunde recht einfach war. Aber in vielerlei Hinsicht war die azhirische Technologie in der Eisenzeit steckengeblieben; selbst die einfachsten Vorrichtungen mußten von Grund auf neu entwickelt und hergestellt werden. Der Ballast, zum Beispiel: allein für diesen Punkt hatte Yoninne mit dem Durchtesten verschiedener Ansatzmöglichkeiten drei Tage verschwendet.


  Sie hatte achtzehn und dann zwanzig Stunden am Tag gearbeitet; es hatte keinen Sinn. Die Tage vergingen trotzdem genauso schnell. Und mehr und mehr war Bjault zu einem Hemmschuh für ihr Fortkommen gewesen. Der alte Mann versuchte bei allem, was sie tat, mitzuhalten, sie alle Schritte und Vorgehensweisen erklären zu lassen. Sie war ihn nur los, wenn er schlief  und während jener Stunden, die er über seinen Schreibtisch gebeugt an einer langwierigen Runge-Kutta-Analyse ihres Planes arbeitend verbrachte.


  Einmal war der gesamte Schreibtisch und ein Großteil des Bodens mit Papieren bedeckt gewesen, die seine ordentlichen, mit der Feder gekritzelten mathematischen Berechnungen trugen. Auf eine gewisse Art und Weise mußte sie Bjault dafür bewundern: die meisten ihrer Zeitgenossen wären völlig aufgeschmissen gewesen, hätten sie ihre Differentialgleichungen nicht am Computer lösen können  sie wären niemals auf die Idee gekommen, so etwas selbst auszutüfteln. Aber Bjault war bereits vor der Wiedererfindung der Digitalcomputer alt genug gewesen, und als er Mathematik gelernt hatte, war die numerische Analyse noch auf diese Art und Weise gemacht worden. Nichtsdestotrotz war es eine ärgerliche Zeitverschwendung; Leg-Wot hatte dem alten Mann immer wieder gesagt, daß sein Vorhaben funktionieren würde. Sie hatte das in dem Augenblick gewußt, in dem er begonnen hatte, ihr seinen Plan zu erklären. Es war nicht so, daß sie ein Mathematik-Genie war  sie hatte bloß für gewisse Dinge ein Gespür.


  Andererseits hatten sie mehrere Vorteile zu verbuchen: Die heimliche Unterstützung der Gilde, einen endlosen Nachschub an Arbeitskräften und  durch Pelio  die Autorität des Königs Shozheru. Schließlich hatten sie alle Vorbereitungsprobleme bewältigt; sie waren bereit, den ersten und sichersten Teil von Ajãos Plan zu verwirklichen.


  Die Warnpfeife des Bootes erklang. Leg-Wot glitt in ihre Liege und zurrte die Sicherheitsgurte fest. Auf dem gesamten Deck nahm die Mannschaft ihre Plätze ein, während sich Ajão und Pelio neben ihr ebenfalls anschnallten. Der Junge war nervös und müde; er war für den größten Teil der Nacht damit beschäftigt gewesen, einige zusätzliche Pilotnavigatoren zu bekommen. Pelio warf Yoninne ein schnelles, nervöses Lächeln zu und schaute über das Deck zum Ersten Steuermann hinüber. Der Steuermann war ein besonders stämmiger Azhiri, in einen ausgebeulten grauen Overall gekleidet. Der Bursche schaute Ajão oder Yoninne niemals direkt an, obwohl er dem Prinz steife Höflichkeit zukommen ließ. Zweifellos dachte er, Pelio würde vor der Ungnade davonlaufen. Der Bursche erinnerte Leg-Wot an ihren Vater: einen hartgesottenen Offizier, jederzeit bereit, mit den idiotischsten Einfällen seiner Vorgesetzten zu kooperieren.


  Der Mann war schwer zu bekommen gewesen. Nur ausgewählte Kämpfernaturen riskierten eine Pilgerfahrt durch die Arktis. Es hatte der Autorität Shozherus bedurft, ihn aus der Sommer-Armee freizubekommen. Doch ohne ihn und die beiden anderen Steuermänner hätten sie  zumindest auf einem Teil ihrer Reise  auf örtlich ansässige Piloten zurückgreifen müssen.


  Jetzt straffte sich das massige Gesicht des Mannes für einen kurzen Augenblick  und der erste Sprung war geschafft. Ein Dutzend verschiedener Eindrücke bestürmten Leg-Wots Sinne gleichzeitig. Die Planken des Schiffes ächzten, und sie wurde hart in ihren Sitz zurückgepreßt, als die Yacht ostwärts in den nächsten Transitsee klatschte; das Donnern des Wassers ertränkte jedes andere Geräusch. Plötzlich schien das Universum hell und freundlich, denn an diesem neuen Himmel standen nur vereinzelt Wolken.


  Aber das war nur ein einzelner Sprung gewesen  der erste von mehr als hundert. Minuten später teleportierten sie erneut, und ein Sprung folgte auf den anderen, bis die Umgebung in Leg-Wots Gedanken zu einem surrealen Huschen verkümmerte. Die Himmel blieben meist sonnig, und die Lagerhäuser am Rande des Wassers sahen von See zu See gleich aus, aber die Landschaft dahinter flackerte von grasbewachsener Ebene zu Stadt, zu Bergen. Die Sonne wanderte ruckartig nach Süden, als sie weiter in die nördlichen Bereiche des Sommerreiches vorstießen. Mit dem Überlandboot zu reisen  das war eine angenehme Verbindung aus Fliegen und Segeln. Es war eigenartig, sich daran zu erinnern, wie beängstigend und rätselhaft ihre erste Fahrt gewesen war. Jetzt schien selbst diese verrückte Bootspfeife gleichermaßen vernünftig und normal zu sein. Ihr schrilles Pfeifen ertönte, wenn der Steuermann Luft von ihrem nächsten Ziel in den Hohlkörper rengte  die relative Luftgeschwindigkeit bestimmte dabei die Tonhöhe, so daß leicht abzuschätzen war, wie stark der Wiedereintritts-Ruck werden würde; so konnte man sich darauf einstellen.


  Zwei Stunden vergingen, und sie hielten an einem Ort, den Pelio Pfodgaru nannte. Es war Essenszeit. Sie wurden an einen Kai gepullt, Töpfe mit dampfender Suppe wurden an Bord gebracht. Leg-Wot beobachtete Bjault, als das Essen ausgegeben wurde. Der Archäologe war den ganzen Morgen übernatürlich still gewesen; sie hatte keine einzige seiner üblichen bohrenden Fragen gehört, keine einzige verrückte Theorie. Jetzt trödelte er mit seiner Suppe herum, sah beinahe angeekelt aus. Er bemerkte Yoninnes Blick. »Krämpfe«, sagte er in Heimatsprache. »Den ganzen Morgen schon.« Sie starrten sich für einen langen Moment stumm an, aber Yoninne wußte, daß sie denselben Gedanken hatten: Metallische Gifte  Blei, Quecksilber, Antimon  sie sind in allem, was wir essen, bauen sich in unserem Innern zu plötzlichem Tod auf. Sind dies die ersten Symptome? Und wenn ja, wieviel Zeit haben wir dann noch? Ajão sah abrupt weg; sagte dann zu Pelio: »Sind wir noch immer innerhalb der Grenzen von Sommerreich?«


  Der Prinz starrte mit einiger Verwunderung auf die beiden Novamerikaner, dann nickte er: »Wir befinden uns genau am nördlichen Rand, fast dreißig Grad vom Äquator entfernt, sogar noch weiter nördlich von dort, wo ihr gefangengenommen wurdet, obwohl das Klima hier milder ist als jenes von Bodgaru.« Yoninne schaute hinaus, auf die steinernen Lagerhäuser, die vom Wetter angenagten Holzwohnhäuser. Grauweiße Berge umgaben sie auf drei Seiten. Pfodgaru war eine blasse, kalte Imitation von weiter südlich gelegenen Städten. Doch bald würde alles noch kälter werden: entlang der Reling arbeiteten mehrere Mannschaftsmitglieder daran, das Deck mit Butzenglasfenstern abzuschotten.


  »Ich weiß«, fuhr Pelio fort, »dies hier ist nicht der hübscheste Ort unseres Reiches, und erst recht nicht während des Winters. Aber er stellt das Südende der einzigen Polarstraße dar, die der Staatsvertrag uns zu benutzen erlaubt. Für die nächsten hundert Langmeilen  bis hin zur Grafschaft Tsarang  werden wir im Schneekönigreich unterwegs sein.«


  


  Ihr nächster Sprung verwandelte die Berge, die Pfodgaru umgaben, in eine winzige graue Auszackung am südwestlichen Horizont. Das Gelände unterschied sich nicht allzu sehr von den nördlichen Landstrichen von Sommer: es gab ein wenig mehr Schnee, ein bißchen weniger Vegetation. Die Städte, die sie auf ihrer Reise zu sehen bekamen, waren ausschließlich aus Stein gebaut. Dies war nicht überraschend, da es hier, auf dem flachen, grauen Land keine Bäume gab  viel weniger Wälder. Doch die Steinbauten unterschieden sich von jenen, die sie im Süden gesehen hatten. Die Konstruktionen waren eckig und kantig, die Wasserspeier mehr abstrakt als grotesk. Und während die Sommerleute unausweichlich ganze Abschnitte verschiedenfarbiger Steine nebeneinander legten, zogen die Schneemenschen den gegenteiligen Effekt vor: selbst wenn verschiedene Gesteinssorten verfügbar waren, trennten sie sie derart, daß jedes Gebäude eine durchgehende Schattierung von Grau oder Braun aufwies.


  Ein Hauch von Armut umgab diesen Ort  eine Armut, die Leg-Wot bei ihren kurzen Besuchen in den Städten des Sommerreiches nicht bemerkt hatte. Die Natur machte diesen Leuten das Leben schwer. Die meisten Gebäude rings um die Transitseen waren klein im Vergleich zu denjenigen, die sie im Süden gesehen hatte. Sie war sicher, daß Bjault, wäre er nicht krank gewesen, Pelio mit Fragen gelöchert hätte: Wie ernährten sich die Schneemenschen? Woher bekamen sie ihre Lebensmittel? Wie beheizten sie ihre Steinhäuser?


  Sie sprangen von Stadt zu Stadt, wobei jeder Sprung annähernd hundert Kilometer überbrückte. Jetzt hielten sie Kurs nach Nordosten, so daß jede Teleportation die Yacht hoch und ostwärts aus dem Wasser des nächsten Transitsees ruckte. Die Sonne zitterte rasch dem Horizont entgegen. Und es war kalt. Der Wind, der durch die Ritzen zwischen den Butzenscheiben hereindrang, trug einen Luftzug von unter Null Grad an die Passagiere heran. Die holzverbrennenden Decksöfen besserten an dieser Situation nicht viel. Der arme Samadhom kauerte für eine Weile erbärmlich neben einem, bis Pelio das Tier losschnallte und es in den winzigen Frachtraum des Bootes brachte.


  In den länger werdenden, nach Norden zeigenden Schatten hinter einem jeden Transitsee schienen die Dörfer grotesk verwahrlost. Der Schnee häufte sich hoch um das Wasser auf  wie ein Erzlager. Viele Lagerhäuser waren statt aus Stein aus schmutzigem grauem Eis gebaut. Noch weiter nördlich ragten dicke Eisplatten ins Wasser heraus. Arbeitstrupps der Schneemenschen hackten das Eis geschäftig auf und versuchten so, die Straße frei zu halten. Das Wasser der Seen war jetzt von eigenartigem Grün. Selbst wenn es auf die Fensterscheiben hochspritzte und gefror, zeigte es einen grünlichen Farbton. Pelio erzählte Leg-Wot, daß die Schneemenschen über Flüssigkeiten verfügten, die sie dem Wasser zusetzten, um es selbst bei diesen Temperaturen flüssig zu halten. Es war schwer zu glauben, daß sie erst vor wenigen Stunden noch durch halbtropische Wälder gereist waren.


  Bis auf einen dreißig Grad breiten Streifen, der den Äquator umgab, war Giri eine kalte Welt, deren Eiskappen stellenweise bis zu den fünfundvierzigsten Breitengraden hinunterreichten. Die Kolonisten von Heimwelt waren klug gewesen, auf Novamerika zu siedeln, fünfzig Millionen Kilometer näher an der Sonne gelegen. Die novamerikanischen Tropen waren unerträglich heiß, jedoch erstreckten sich die Strände, vor denen man schwimmen konnte, bis zu den Polen. In den drei Jahren seit der Gründung der Kolonie hatte sie es schätzen gelernt, auf diesen langen, leeren Stränden einsame Spaziergänge zu unternehmen. Aber werden wir je zurückkehren?


  Sie sackte in ihrem Sessel zusammen, und eine Weile saß sie genauso still und in sich selbst zurückgezogen da wie Bjault. Als sie wieder hochsah, war die Sonne im Süden untergegangen. Das Dämmerleuchten dort verblaßte innerhalb von vier Sprüngen zur Nacht  doch es war kaum der frühe Nachmittag vergangen! Die wechselnden Landschaften wurden jetzt von den Sternen und dem schwächeren der beiden Monde erhellt. Die Gebäude wirkten anmutiger, schienen zarter gestaltet als im vergehenden rötlichen Sonnenlicht. Gelbe Lampen leuchteten heiter in den Fenstern. Die Luft war kristallklar, doch der Wind, der durch die Fensterritzen drang, wehte gleichmäßig und stark.


  Pelio wurde gesprächiger, als spüre er Yoninnes Verzweiflung. Er kannte diese Gegend, war schon zwei- oder dreimal hiergewesen, jedesmal auf Staatsbesuch im Schneekönigreich und auf der Weiterreise zu Vasallenstaaten jenseits des Poles. Er beschrieb die Funktionen der verschiedenen Bauten, die sich um jeden Transitsee drängten und identifizierte stolz den Frachterverkehr unterwegs zu und von den fernen Lehnsgütern von Sommer; das Wappen des Sommerreiches mit der über den Feldern stehenden Sonne leuchtete auf einem Rumpf nach dem anderen, selbst im Mondlicht deutlich zu sehen. Während sie in die nördliche Nacht vorstießen, wurde der Verkehr dichter. Bald bedeckte das spritzende Wasser die meisten Fenster, fror sie zu und verdeckte die Sicht. Nach jedem dritten oder vierten Sprung schickte ihr Steuermann Besatzungsmitglieder hinaus, um das Eis wegzuhacken. Die Öfen wurden wieder angeheizt, und die winzigen roten Glanzlichter, die durch ihre Gitterseiten drangen, erhellten das Deck. Pelio war so lebhaft, so fröhlich, daß Yoninne fast lächelte. Zweifellos war er davon überzeugt, sie würden am Ende ihrer Reise sterben, und doch tat er sein Bestes, um sie aufzuheitern. Sie fragte sich wieder, ob er diesen Plan unterstützt hätte, wäre die Hinrichtung nicht die einzige Alternative gewesen. Vor neun Tagen  es kam ihr jetzt bereits viel länger vor , damals, als Bjault und Thengets del Prou ihr zum ersten Mal Ajãos Plan dargelegt hatten, hatte sie darauf bestanden, daß sie sich damit direkt an Pelio wandten.


  Prou war skeptisch gewesen. »Pelio würde ein schreckliches Risiko eingehen, wenn er mit euch kooperiert. Der Bergfried ist jetzt von Wachen verseucht ... Sollte er versuchen, seine Autorität geltend zu machen, um mitnehmen zu können, was von eurer Ausrüstung noch vorhanden ist, so besteht die Gefahr, daß Shozheru entdeckt, daß er mit Talentlosen verkehrt. Das würde für den Prinzen den nahezu sicheren Tod bedeuten  ich glaube einfach nicht, daß er bereit ist, dieses Risiko einzugehen. Wir müssen eine Situation schaffen, in der Pelio  und sein Vater  gezwungen sind, zu kooperieren.«


  Yoninne blickte durch den winzigen Raum auf den Gildenmann. Jemand hatte gemordet, um ihren Maser zu bekommen; jemand war bis auf Haaresbreite an Bjault herangekommen und hätte ihn beinahe entführt. Sie steckten im Zentrum einer tödlichen Intrige, die weder sie noch Ajão verstanden. Und jetzt verlangte dieser glattzüngige Gildenmann, daß sie auch noch den einzigen verläßlichen Freund verrieten, den sie hatten. In dem flackernden Fackellicht konnte sie Bjaults Gesicht nicht erkennen: kaufte er Prous Argumente wirklich ab? Wie konnten sie sicher sein, daß Thengets del Prou und seine Gilde nicht hinter all ihren Problemen steckten?


  Der Archäologe schien ihre Gedanken zu lesen. »Ich denke, wir können ihm trauen, Yoninne«, sagte er in Heimweltsprache. »Würde er uns Böses wollen, so wären wir inzwischen tot oder entführt. Und die Hilfe, die er uns zuteil werden läßt, wird nur dazu beitragen, uns über seine Macht hinwegzusetzen.«


  »Dann macht dein Lieblingsgildenmann also allein dank seiner Herzensgüte mit? Oder hast du ihm die Schlüssel zum Zauberreich versprochen!« erwiderte Leg-Wot in derselben Spache, und ihre Stimme troff von Sarkasmus. »Wenn er nicht der Bursche ist, der unsere Waffen und den Maser geklaut hat, dann gibt es nichts, was wir tun oder ihm sagen könnten, was von Wert wäre.«


  Ajão antwortete ruhig. »Dem ist nicht so. Ich habe Prou von Novamerika erzählt. Er ist fast so erpicht darauf, Kontakt herzustellen, wie wir. Er scheint zu gleichen Teilen aus politischem Realismus und pathologischer Neugier zu bestehen. Weißt du, daß er bei all seiner Macht nicht weiter als ein paar Langmeilen von Dhendgaru fortreisen darf? Wenn wir gerettet werden, dann möchte er eine Passage nach Novamerika.«


  Leg-Wot grinste. Wenn man Bjault hörte, dann war Prou ein kluger College-Student, der »nach Wissen dürstete«.


  Aber Ajãos Plan war jetzt, nachdem der Maser weg war, ihre einzige Überlebenschance. Und dieser Plan hing von der Zusammenarbeit mit der Gilde ab. Sie hatten keine andere Wahl, als Prou zu vertrauen. Sie klopfte mit ihren stummelartigen Fingern nervös auf die Armlehne ihres Sessels, wandte sich dann an den Gildenmann und sprach in Azhiri: »Und wie willst du Pelio und den König dazu zwingen, unseren Plan zu unterstützen?« Das Wort unser kam ihr glatt über die Lippen. Nachdem Ajão ihr seinen Plan beschrieben hatte, war sie davon überzeugt gewesen, daß sie ihn auch in die Tat umsetzen konnte.


  Prou beugte sich vor, schien für einen Moment den Nachtgeräuschen draußen, vor dem Bungalow, zu lauschen. »Das ist einfach, wenngleich auch ein wenig riskant. Ihr gebt euch öffentlich als Talentlose zu erkennen, als eng mit Pelio vertraute Talentlose. Shozheru wird euren Plan akzeptieren müssen ... als Mittel zu dem Zweck, Pelio aus der Thronfolge zu entfernen. Seine einzige Alternative wäre, Pelio hinrichten lassen zu müssen, und dazu ist der König wirklich zu gutmütig. Um Pelio diese letzte Chance zu geben, wird Shozheru euch also die Ausrüstung zur Verfügung stellen müssen, die ihr benötigt.«


  Und so hatte Leg-Wot die Vorschläge des Azhiri widerstrebend akzeptiert. Am Tag des Festes hatte Prou es arrangiert, daß Yoninne und Ajão genau im Zentrum des königlichen Hofes erschienen ... obgleich nicht deutlich geworden war, daß er für ihre Ankunft verantwortlich war. Die Wachen am Transitbecken hatten sie sofort als Talentlose-Eindringlinge erkannt, und die Konfrontation, auf die sie gebaut hatten, fand statt  mit genau den Ergebnissen, die Prou vorhergesagt hatte ...


  Dieser Gedanke brachte Yoninne wieder in die Gegenwart zurück  in die kalte Nacht hinter den eisbesprenkelten Fenstern zu Pelios jungem, von den rötlichen Schimmern der Decksöfen erhelltem Gesicht. Es war einfach nicht richtig: sie war sicher, er hätte ihren Plan akzeptiert, mit allen damit verbundenen Risiken  wenn sie ihn nur ehrlich vor ihm ausgebreitet hätten. Statt dessen hatten sie Pelio verraten und all ihr Vertrauen in einen Mann gelegt, der sich  trotz Ajãos Logik  in dieser Angelegenheit noch immer als die Ratte heraussteilen konnte.


  


  XIII


  Grechper war die größte Stadt, die sie seit Verlassen des Sommerreiches gesehen hatte. Sie erstreckte sich um drei Seiten des Transitsees herum: zuerst die Lagerhäuser, sehr viele davon, drei und vier Stockwerke hoch, und dahinter die Wohn- und Geschäftsbezirke, eckige Gebäude aus Stein und Eis, durch enge, krumme Straßen getrennt. Ganz anders als die offenen Städte des Südens. Im Osten des Transitsees erstreckte sich eine zerklüftete, wirre Wildnis, die hier und da im Mondschein glitzerte. Yoninne hatte wenig Erfahrung mit arktischen Umgebungen, aber diese hier erkannte sie: die gefrorene Oberfläche eines Ozeans, kreuz und quer durchzogen von Verwerfungen und Druckgraten. Und das war der Weg, den sie morgen würden einschlagen müssen.


  Ihre Leute marschierten schützend rings um sie her, als sie von der Yacht zum Pier hinunterstiegen. Über ihnen glänzten die Sterne und der Mond in der kristallenen Dunkelheit. Der Wind hatte sich gelegt, aber Yoninne konnte spüren, wie ihre Körperwärme durch die Parka und die Gesichtsmaske in diese klare arktische Nacht abstrahlte. Jeder Atemzug gefror zu Millionen winziger Diamanten vor ihrem Gesicht, während um die Augenschlitze ihrer Maske Eisperlen kondensierten. Bis auf Ajão sah ihre Gruppe mondbeschienenen Teddybären verdächtig ähnlich. Und der konturenlose Klumpen auf der Trage vor ihr war Samadhom, unter einem riesigen Deckenhaufen zusammengekauert.


  Ihr Trupp marschierte die schmale Straße entlang, die vom Pier fortführte. Der Schnee und das zermalmte Eis unter Yoninnes Füßen erweckte den Eindruck von Sand und Kies. Was für ein Ort: wie konnte es jemand ertragen, hier zu leben! Doch es stand fest, daß viele Leute dies taten. Die Kais und Straßen waren von Einheimischen und Reisenden gleichermaßen dicht bevölkert. Die Schneemenschen plagten sich nicht einmal mit Gesichtsmasken.


  


  Das Konsulat des Sommerreiches in Grechper war ein einsam gelegenes Steingebäude, das wie ein umgebautes Lagerhaus aussah. Innen waren die Flure mit Hartholzvertäfelung und Wandgemälden mit Sommer-Landschaften verschönt worden. Das Feuerholz werde weiterhin aus Pfodgaru importiert, erklärte Pelio, um die vielen Brennöfen, die in dem Gebäude installiert worden waren, schüren zu können. Nach der Kälte draußen waren die Wärme und das Geräusch prasselnden Holzes fast so willkommen wie ein sonniger Tag im Süden. Samadhom, der seine Trage und sein Deckenlager mittlerweile verlassen hatte, tappte in den Fluren auf und ab und schnüffelte begeistert in jeden Raum hinein.


  Dieser Ort kam Yoninne eigenartig vertraut vor; trotz des Klimas wurde sie von Grechper und diesem Konsulat an zu Hause erinnert. Hier gingen die Leute von einem Gebäude zum anderen, und die Räume waren durch Flure und Türen miteinander verbunden, nicht durch Transitbecken. Sie nahm an, daß sie für manche Aufgaben Transitbecken benutzen mußten, aber in den meisten Fällen  wenn der Endpunkt eines Weges im Freien lag  war es einfach unvernünftig, zu teleportieren.


  Der oberste Beamte des Konsulats führte die Talentlosen über eine steile Treppe in den ersten Stock hinauf; dort hatte das restliche Konsulatspersonal nervös Haltung angenommen. Niemand war vor dem Besuch des Kaiserprinzen in Grechper vorgewarnt worden. Pelio ließ das Personal »rühren« und sagte mild: »Wir werden uns nur für eine Nacht hier aufhalten  ungefähr zwölf Stunden. Ich wünsche, daß man meinen Begleitern warme Mahlzeiten serviert und sie ihrem jeweiligen Rang entsprechend einquartiert. Meine eigene Gesellschaft«, er machte eine Handbewegung, die Yoninne und Ajão einschloß, »wird jetzt ebenfalls speisen.«


  Der Konsul hob und senkte den Kopf. »Sofort, Euer Hoheit.« Der Bursche war ein wenig über das mittlere Alter hinaus, und er und seine Untergebenen zeigten ein erschöpftes Aussehen. Ihre Kleidung war nicht wirklich schäbig, aber sie sah doch alt und abgetragen aus. Vielleicht hatte sie Unrecht damit, diesen Platz als Konsulat anzusehen  diese Leute sahen eher nach überarbeiteten Versandangestellten aus als nach Diplomaten.


  Und die Mahlzeit, die ihnen serviert wurde, paßte in dasselbe Bild: der Konsul entschuldigte sich immer wieder, weil er nichts Frisches aus dem Süden anzubieten hatte, und sein Personal  das in Doppelrollen als Kellner auftrat  trieb sich neugierig um den Eßtisch herum. Zum ersten Mal schmeckte das Essen metallischer  und so giftig, wie es tatsächlich war. Das einzig Gute an der Mahlzeit war der Wein, und schließlich entschädigte er für alles andere: eine angenehme Wärme breitete sich von ihrer Leibesmitte her aus, und alles schien angenehm.


  Während des ganzen Mahls stocherte Bjault unglücklich in seinem Essen herum. Als man die Teller abräumte, hatte er kaum ein Viertel seiner Portion gegessen. Glänzender Schweiß lag auf seiner Stirn, und seine Hände zitterten leicht, als er seinen Teller wegschob. Zum ersten Mal hatte sie eine Vorstellung davon, wie schrecklich alt er war  Langlebigkeitsbehandlungen hin oder her.


  Pelio folgte ihrem Blick und sprach mit den Wachen, die während des ganzen Mahls unauffällig im Hintergrund gestanden waren. »Bringt Adgao in sein Zimmer!« Zwei von ihnen hoben ihn auf die Füße und stützten ihn, während sie den Flur entlang schlichen; Yoninne, Pelio und der Konsul folgten dicht dahinter. Sie kamen durch eine Vorhangtür  selbst hier in der Arktis schienen feste Türen nicht allzu beliebt  und legten den Archäologen auf einen hohen Kissenhaufen. Die ganze Zeit über protestierte Ajão  so krank sei er nun auch wieder nicht. Ausnahmsweise verärgerte sie sein Reden nicht; Yoninne kniete sich nieder, um seinen Kragen zu lockern. »Ich weiß, ich weiß«, sagte sie. »Du bist in Hochform, aber wir müssen noch zwei Tage durchhalten.«


  Pelio blickte besorgt auf Bjault hinunter. »Ja, die Dinge werden eine ganze Menge anstrengender, bevor sie leichter werden. Meinst... meinst du, du wirst es schaffen können?« Er drückte sich absichtlich undeutlich aus; der Konsul und die Wachen hörten zu. Es gab gute Gründe, ihren endgültigen Plan geheimzuhalten. Wer immer sich den Maser angeeignet und versucht hatte, Bjault zu schnappen, war nach wie vor auf freiem Fuß.


  Ajão nickte mühsam. »Ich werde damit durchkommen ... selbst wenn ich den letzten Teil des Weges kriechen muß. Ihr habt recht... der heutige Tag war schlimm. Aber es wird mir schon wieder besser gehen. Ich brauche nur ein wenig Ruhe ... glaube ich.«


  »Schon gut. Versuch zu schlafen. Wenn du etwas brauchst  wir werden zwei Wachen vor diesem Zimmer aufstellen.«


  Sie traten durch den Vorhang hinaus, und als sie in das Speisezimmer zurückkehrten, fuhr Pelio mit leiser Stimme fort: »Wie krank ist er?«


  Yoninne überlegte. Bjault war mehr als 150 Heimweltjahre alt  die Jahre nicht mitgezählt, die er während der Reise nach Novamerika im Gefrierschlaf verbracht hatte. Das machte ihn zu einem der ältesten menschlichen Lebewesen in der bekannten Geschichte  und somit gab es keine Möglichkeit, abzuschätzen, wie ausdauernd er war. Einstweilen konnte sie genausogut versuchen, optimistisch zu sein. »Keine Sorge, er wird sich erholen.«


  Pelio freute sich. »Gut.« Er bedeutete den anderen, sich zurückzuziehen, und sie betraten den Speiseraum und setzten sich an einen Ecktisch. Samadhom rollte sich unter dem Tisch zusammen, wobei sein Kopf auf dem gestiefelten Fuß seines Herrn ruhte. »Weißt du, ich beginne fast, zu glauben, daß wir es schaffen werden ... daß diese ganze verrückte Sache klappen wird. Ich will dir sagen, was ich dem ersten Steuermann vorgeschlagen habe.« Und er erklärte ihr seinen Plan, die Männer wechselweise schlafen, das Konsulat und die Ausrüstung an Bord der Yacht bewachen zu lassen. Die Talentlosen waren auf diese Weise vor jeder Sabotage sicher, selbst wenn ihr geheimnisvoller Feind mehrere Agenten in die Mannschaft eingeschleust hatte. Es war ein guter Plan; Pelio hatte sich um genau die Dinge gekümmert, die sie und Bjault nicht erledigen konnten. Der Junge schien um eine Menge klüger, um eine Menge flexibler, wenn er nicht am Sommerhof lebte. Vielleicht wird er am Ende, dachte sie, von unserem Pläneschmieden doch genausoviel profitieren wie wir.


  Ihr Gespräch versiegte langsam, ohne daß sich einer von ihnen dieser Tatsache definitiv bewußt gewesen wäre  bis sie einfach nur dasaßen und sich gegenseitig mit dummem Lächeln ansahen. Es ist dieser verdammte Wein, dachte sie bei sich und wünschte, sie hätte schon vor langer Zeit welchen bekommen. Sie merkte jetzt, daß sie Pelio fast von Anfang an gemocht hatte, und ihr wurde auch klar, warum: er sah sie auf eine Art und Weise an, als sei es ein Vergnügen, das zu tun. Sein Blick ließ sie sich leicht und schlank fühlen  und das war nicht mehr der Fall gewesen, seit sie sechs Jahre alt geworden war, die Zeit, in der ihre Figur noch irgendwohin in den weiten Bereich fiel, den die Leute als »niedlich« bezeichneten. Es war komisch: jetzt, da sie hier festsaß, in einem entlegenen Winkel einer entlegenen Welt, mit einer Chance von fünfzig zu fünfzig, jemals wieder lebendig nach Haus zu kommen ... ausgerechnet jetzt fühlte sie sich weniger allein als je zuvor.


  Pelios dicke Hand glitt über den Tisch und schloß sich sanft über ihren beiden Händen. »Vielleicht war es das Beste, was mir je geschehen konnte, daß mein Vater von dir und Adgao erfahren hat. Oh, in diesem einen Moment hatte ich wahnsinnig Angst, und als du euren Plan dargelegt hast  da hatte ich auf gewisse Art und Weise noch mehr Angst. Aber jetzt sehe ich, wie sorgfältig du und Adgao alles durchdacht habt ... und ich bin so dankbar, daß ich darin eingeschlossen wurde. Wenn es funktioniert, werden wir euer Talentlosen-Reich finden, wo ich ... wo wir ein normales Leben führen können. Und wenn nicht  nun, wenigstens wird es ein spektakulärer Versuch gewesen sein.«


  Später machte Yoninne den Wein dafür verantwortlich, was sie als nächstes sagte, aber in diesem Augenblick war es das Natürlichste, was sie sich denken konnte: »Ich bin froh. Als wir beschlossen hatten, uns von Thengets del Prou zum Fest bringen zu lassen, da ... habe ich befürchtet, daß wir einfach dein Leben ruinieren würden, um unseren Hals zu retten.«


  »Thengets del Prou hat euch zum Fest gerengt  nicht ein unfähiger Kammerherr?« Pelio sprach leise, aber seine Stimme war eigenartig ausdruckslos.


  Die Veränderung in seiner Stimme wurde von Yoninnes Verstand kaum erfaßt. »Prou war verantwortlich. Wir  eigentlich Ajão und ich  waren nicht sicher, ob du uns helfen würdest ... es sei denn  du hast gar keine andere Wahl. Jetzt bin ich so glücklich ... jetzt, wo es sich auch für dich als am besten herausstellt ...«


  Pelios Hand wurde von der ihrigen fortgerissen, der Prinz stand mit einem heftigen Ruck auf und stolperte halb über den dösenden Samadhom. Der Wachbär stieß ein schmerzerfüllltes Jaulen aus und schob sich noch weiter unter den Tisch. Einen Moment lang stand Pelio einfach nur da und starrte sie an, und sein Gesicht war so bleich wie das eines Schneemenschen. »Du meinst, ihr drei habt mir zu all dem hier verholfen?«


  Yoninne spürte, wie ihre Haut frostig wurde. Ihre träumerische Stimmung verwandelte sich in einen Alptraum. »Aber  aber du hast doch gerade eben selbst gesagt, dies hier sei viel besser, als das alte Leben fortzuführen ...!«


  Pelio beugte sich über den Tisch, so daß sein glattes rundes Gesicht bis auf Zentimeter an das ihre herankam. Er sagte etwas, das sie nicht verstand, aber es mußte ein Fluch gewesen sein. »Ja, das habe ich gesagt  und vielleicht ist es wahr. Aber ich habe nicht gewußt, daß ihr intrigiert, mich in diese Sache hineinmanipuliert habt... wie ein Kind oder ein dummes Tier!« Seine Worte kamen schnell und undeutlich, und einen Sekundenbruchteil lang dachte Yoninne, er könnte sie schlagen. »Jetzt bleibt mir keine andere Wahl. Wir reisen zur Grafschaft Tserang, genau wie ihr es geplant habt. Nur weiß ich jetzt, wie ich zu dir stehe, und wenn wir das alles lebendig überstehen, dann ... dann werde ich ... werde ich ...« Seine Stimme erstickte in Ärger und Verwirrung, und dann stampfte er aus dem Raum.


  Nachdem er gegangen war, starrte Yoninne für eine lange Zeit die narbige, hölzerne Oberfläche des Tisches an. Als wollten sie auslöschen, was soeben geschehen war, drängten sich die Einzelheiten ihrer Umgebung in ihr Bewußtsein: das Feuer, das im Ofen des Raumes prasselte, das gedämpfte Singen von unten, der trockene, rauchige Duft dieses Platzes. Sie fühlte die Tränen in ihre Augen emporsteigen und versuchte sie zurückzuhalten. Sie hatte seit fünfzehn Jahren nicht mehr geweint, und sie wollte verflucht sein, wenn sie es jetzt tat. Aber schließlich konnte sie doch nichts dagegen tun ... vielleicht war sie wirklich verflucht.


  


  XIV


  Bjault starrte mehrere Minuten lang gegen die Decke, bevor er merkte, daß er wach war, und daß der Schmerz in seinen Eingeweiden nicht von Krämpfen  sondern von einem heftigen Hunger kam. Er schob die Decke von sich und setzte sich auf. Der Wind heulte aus dem winzigen Kamin des Raumes hervor, und der Fackelschein vom Flur sickerte hierhin und dorthin. Er spürte nichts mehr von der Benommenheit und Übelkeit des ... gestrigen Abends? Er blickte auf das Chronometer seines Overalls und sah, daß er tatsächlich mehr als zehn Stunden geschlafen hatte. Der ständige Schmerz war jetzt verklungen, und er fühlte sich, als könne er noch ein Jahrhundert weitermachen  vorausgesetzt, er verhungerte nicht in den nächsten zehn Minuten.


  Bjault erhob sich und zog den Türvorhang beiseite. In dem Silbertafel-Spiegel über dem Waschbecken wirkte sein braunes Gesicht hager und ungepflegt. Er beugte sich nahe an das Metall heran und zog die Lippen von den Zähnen zurück. Einen langen Moment starrte er die hellblaue Linie an, die er zwischen Zahnfleisch und Zähnen verlaufen sah. Bleivergiftung: dieser blaue Fleck war eines der wenigen Symptome, die er diesbezüglich in Erinnerung hatte. Dann mußte die Schwermetallkonzentration in azhirischen Lebensmitteln hundertmal höher sein als er angenommen hatte. Und seine Erholung war bestenfalls etwas Vorübergehendes. Wie lange haben wir wirklich Zeit? Wochen? Oder nur Tage?


  Und wenn es nur Tage sind  sollen wir aufhören zu essen? Oder wird der Hunger die Wirkungen der bereits aufgenommenen Gifte nur noch beschleunigen?


  Aber nachdem er sich angezogen hatte und den Flur zum Speiseraum entlangging, hatte Bjault einen Teil seiner guten Laune wiedergewonnen. Mit etwas Glück waren sie vielleicht wieder auf Novamerika, bevor er einen weiteren »Anfall« bekam. Schließlich hatte Yoninne bislang nicht die leisesten Anzeichen von Unbehagen gezeigt. In vielerlei Hinsicht schien ihr diese Welt gutzutun: gestern abend war sie eindeutig um ihn besorgt gewesen.


  Er teilte die Vorhänge, trat in den Speiseraum und sah die Gruppe ernst blickender Gestalten um den Tisch herum stehen. Zwei Einheimische standen den Sommerleuten gegenüber. Die Schneemenschen hatten ihre Parkas ausgezogen und standen mit nackten Oberkörpern da, so daß ihre Haut im Fackelschein glänzte. Einer von ihnen zog ein dreieckiges Blatt Pergament aus seinen gesteppten Beinkleidern und sagte: »Wir haben noch eine Meldung von der Inselstraße erhalten, gnä' Herren, seit wir Euch das erste Mal vor dem Sturm gewarnt haben. Der Weg ist lediglich noch auf eine Strecke von etwa sieben Langmeilen frei, aber das Unwetter bewegt sich auf uns zu, und die Transitseen in seinem Einflußbereich frieren zu schnell zu, als daß unsere Arbeiter sie freihalten könnten. Es kann eine Neuntagswoche dauern, bis der Verkehr wieder aufgenommen werden kann.«


  Pelios Stimme klang ärgerlich. »Aber wir müssen Weiterreisen! Und unser Durchfahrtsrecht ist durch Staatsvertrag garantiert.«


  Das breite Gesicht des Schneemannes verdüsterte sich für einen Moment, bevor er sich entschloß, zu lachen: »Der Vertrag, den Ihr geschlossen habt, ist mit uns geschlossen, nicht mit unserem Wetter. Fühlt Euch frei, die Inselstraße zu bereisen: sechs oder sieben Sprünge entlang der Linie werdet Ihr über einer drei Fuß dicken Eisschicht zerschmettert rematerialisieren.« Sein Lächeln nahm einen boshaften Zug an. »Seid Ihr also wirklich so begierig darauf, von Eurem eigenen unglaublichen Prahlen zu entkommen?«


  Offenbar hatte sich die Geschichte von Pelios Konfrontation mit seinem Vater auf dem Sommerfest sogar bereits bis ins Schneereich ausgebreitet. Einen Augenblick lang herrschte Totenstille: die Wachen und Beamten des Prinzen versuchten allesamt, so zu tun, als hätten sie die letzte Bemerkung des Schneemenschen nicht gehört. Der schneidende Wind war durch die Steinwände nur schwach zu hören.


  Pelio antwortete nicht auf den Seitenhieb. »Das ist es nicht, was ich meinte. Der Vertrag besagt, daß die Sommerleute das Recht der nördlichen Durchreise haben  selbst wenn Ihr uns eine andere eurer Straßen benutzen lassen müßt.«


  »Humph, ich nehme an, daß wir  würdet Ihr darauf bestehen  Euch die Nord-Passage bereisen lassen müssen ... obwohl der Rest derjenigen Eurer Sorte damit zufrieden scheint, hier in Grechper zu bleiben und den Sturm abzuwarten.«


  »Wir bestehen darauf«, erklärte Pelio.


  »Also gut.« Der andere zuckte mit den Schultern. »Ich besorge Euch eine Erlaubnis.« Die Schneemenschen schlüpften wieder in ihre Parkas und knöpften sie zu. Sie drehten sich ohne jeden Höflichkeitserweis um und gingen die Treppe hinunter.


  Einen Moment lang sprach niemand. Ajão schlich um den Tisch herum, dorthin, wo auf einem hölzernen Teller Pasteten hoch aufgehäuft waren. Er war so hungrig, daß die Krise erst an zweiter Stelle kam. Er aß zwei der mit Fleisch gefüllten Rollen, und noch immer war die Stille ungebrochen. Ajão blickte sich um; versuchte herauszufinden, ob ihm etwas entging: Pelio und Leg-Wot standen auf entgegengesetzten Seiten des Tisches und mieden grimmig die Blicke des anderen.


  Schließlich wandte sich Pelio an ihren Pilotnavigator: »Nun?«


  Der Armee-Angehörige nahm kurz Haltung an, bevor er antwortete. »Diese Burschen sind so arrogant wie gewöhnlich, Euer Hoheit, aber ich fürchte, sie sagen die Wahrheit. Ich fenge Oberflächeneis auf den Transitseen der Straße. Wenn wir den Sturm ab warten, könnten wir drei oder vier Tage lang hier festsitzen.«


  »Hauptmann, Ihr wißt, daß war uns keine achtzehn Stunden lang hier aufhalten können  geschweige denn drei Tage!« Shozherus Berater waren unerbittlich gewesen: den Talentlosen waren genau neun Tage gegeben, ihren Plan auszuführen. Von dieser Frist war nur mehr ein einziger knapper Tag übriggeblieben. »Was ist mit der Nord-Passage? Die Schneemenschen haben gesagt, wir könnten die Erlaubnis bekommen, darauf zu reisen.«


  Der Soldat nickte und winkte einen Untergebenen heran. Der Adjutant öffnete ein Lederfutteral und rollte eine große Weltkarte auf dem Tisch aus. »Hier sind wir  in Grechper.« Der Navigator zeigte auf eine Stelle etwa auf halbem Weg zum Pol. »Wenn wir unseren Weg um die Inselstraße herum fortsetzen könnten ...« Er skizzierte eine gerade Linie über die Scheibe hinweg zum entfernteren Rand  »dann würden wir nach weiteren etwa achtzig Langmeilen in der Grafschaft Tserang ankommen ... Weniger als zehn Stunden, wenn wir uns beeilen. Aber wenn uns dieser Weg verschlossen ist, dann könnten war die Nord-Straße nehmen.« Er zeigte auf eine vage Reihe roter Punkte, die nach innen, zum Pol, verlief. »Doch wir müssen auf einen einheimischen Steuermann zurückgreifen, da ich diese Route nicht fengen kann; es ist Pilgern aus dem Sommerreich nicht erlaubt, um ein Wesentliches weiter nördlich von Grechper zu reisen. Bis zum Nordpol sind es noch etwa vierzig Sprünge. Das ist mehr, als man vielleicht erwarten mag, doch wir können uns keinen derart großen Ruck leisten wie auf Sommerstraßen. Die nördlichen Seen der Schneemenschen sind klein, und oft sind sie vereist  sollten wir zu hart aufschlagen, könnte der Rumpf der Yacht beschädigt werden.


  Am Pol angekommen, wechseln wir auf diese Straße«  Er zeigte darauf  »und begeben uns südlich  zur Grafschaft Tserang. Das sind weitere fünfundsiebzig Sprünge.«


  Der Prinz verzog das Gesicht. »Insgesamt sind das fünfunddreißig Sprünge mehr als auf der Inselpassage. Wie lange wird es dauern?«


  »Dem Vertrag zufolge brauchen sie uns lediglich mit einem Lotsen versehen, daher bezweifle ich, daß wir mehr als sechs Sprünge in der Stunde schaffen werden ... sagen wir  zwanzig Sprünge insgesamt.«


  »Sehr gut. Wir kehren auf die Yacht zurück und machen uns zum Aufbruch bereit. Des weiteren wünsche ich, daß Ihr,« Pelio sprach jetzt zum Konsul, »alles tut, was in Eurer Macht steht, um eine prompte Kooperation der Schneemenschen anzuregen: wir brauchen die Erlaubnis für die Nord-Passage, und wir brauchen einen Lotsen, der den Weg kennt!«


  Der ältliche Beamte hob und senkte den Kopf. »Wie Ihr wünscht, Euer Hoheit.«


  


  Die Schneemenschen benötigten fast drei Stunden, bis sie einen qualifizierten Lotsen gefunden hatten. Den Großteil dieser Zeit kauerten Ajão und die anderen dicht an den winzigen Öfen ihres Bootes und versuchten sich warm zu halten. Der Himmel war noch klar, und beide Monde waren mittlerweile an den gegenüberliegenden Seiten des Horizonts zu sehen  der eine voll und der andere eine schmale Sichel. Fern im Westen  über den Eisschollen des Meeres  verblaßten die letzten Sterne. Entlang dem äußeren Rand des Sees hackten Schneemenschen geschäftig an dem rauchgrauen Eis, das sich trotz der dem Wasser beigemengten Zusätze bildete. Nur gelegentlich rematerialisierte ein Boot im See  oder verschwand daraus. Mindestens fünfzig Boote, mehr als die Hälfte davon von der schweren Schneemenschen-Konstruktion, waren an den Liegeplätzen vertäut  und alle warteten darauf, daß die Inselstraße wieder befahrbar wurde.


  Gegen Mittag erhellte Dämmerlicht den südlichen Himmel, als die Sonne einen tapferen Versuch wagte, sich über den Horizont zu erheben. Aber sie befanden sich hier, in Grechper, oberhalb des Polarkreises, und der Versuch war vergebens.


  Schließlich schickte ihr Steuermann eine Nachrichtenkugel die Inselstraße entlang zum ersten Transitsee, von dem er fengte, daß er eisbedeckt war. Minuten später klatschte nahe der Yacht eine Antwort ins Wasser. Die schlimm zerschlagene Holzkugel wurde an Bord gehievt und auseinandergeschnitten. Die Nachricht darin besagte, daß der Sturm heftig sei und schlimmer werden würde.


  Und während dieses ganzen Morgens dort auf dem kalten Deck wechselten Pelio und Leg-Wot kaum ein einziges Wort. Das einzige Mal, daß Ajão den einen zum anderen blicken sah, war, als Leg-Wot Pelios Rücken anfunkelte. Keiner von ihnen erkundigte sich auch nur nach seiner Genesung. Es war, als seien sie andere Menschen geworden; was war geschehen, während er geschlafen hatte? Er versuchte, Yoninne in eine private Unterhaltung zu verwickeln, aber sie weigerte sich, sich in die richtige Richtung manövrieren zu lassen.


  Schließlich stapfte ihr neuer Lotse  geleitet von den beiden Lotsen, die anfangs die schlechte Nachricht von dem Unwetter überbracht hatten  die Gangway herauf. Sobald sie an Bord waren, war das Hinhaltemanöver beendet  falls es ein solches gewesen war. Der Erste Steuermann der Yacht nahm den Burschen auf einen kurzen Rundgang durch den Rumpf mit, wobei er ausführlich auf die Maße und Schwächen der Konstruktion hinwies. Fünf Minuten später rengten sie mit gleichmäßiger Geschwindigkeit nach Norden. Das Boot glitt seitlich ins Wasser; das blieb bei jedem Sprung gleich. Die Dämmerung entschwand rasch im Süden. Die Monde schauten aus einem sternenvollen Himmel herunter.


  Ajão sah keine Boote mit dem Symbol des Sommerreiches mehr. Der Verkehr auf dieser Straße war dem Schneevolk Vorbehalten: ihre Boote, fast vollkommen sphäroid, waren unverwechselbar. Die Gebäude rings um die Ufer waren jetzt kleiner, und es gab selten Städte dahinter. Wenn, dann sahen sie nach wenig mehr als aus dicken Eisblöcken erbaute Iglus aus. So weit im Norden stiegen die Bodentemperaturen niemals über Null, nicht einmal zur Mitte des Sommers. Eis und Schnee waren als Baumaterial genausogut wie jedes andere. Außerdem lag das Grundgestein dieser Gegend wahrscheinlich unter mehreren hundert Metern Eis begraben. Langmeile für Langmeile blieb das Land eine sterile, kalte Wüste. Er bemerkte jetzt, daß oberhalb des fünfzigsten Breitengrades nicht einmal mehr die Schneemenschen ihre Ansiedlungen aufrechterhalten konnten. Zweifellos waren die Schneehacker, die gebraucht wurden, um die Straße frei zu halten, die einzigen Leute, die an diesen Seen lebten.


  Irgendwann legte sich der Wind  vielleicht befanden sie sich im Windschatten einer in der Nacht verborgenen Gebirgskette. Während sich ihr Schneemenschen-Lotse ausruhte, inspizierte die Mannschaft den Bootsrumpf und versuchte etwas von dem grünlichen Eis wegzuschlagen, das die unteren Butzenscheiben bedeckte. In der relativen Stille prasselten und spotzten die Decksöfen. Da es momentan windstill war, hatten diese Öfen eine Chance, das Deck zu erwärmen, und die Menschen drängten sich in ihrer Nähe zusammen. Ajão wunderte sich, daß die Wärme Samadhom nicht aus seinem gemütlichen Versteck im Frachtraum des Bootes hervorlockte.


  Ajão spähte durch die eisüberzogenen Fenster zu einem Boot auf der gegenüberliegenden Seite des Sees hinüber. Etwas Neues und Eigenartiges ging dort draußen vor sich: das Gefährt drehte sich langsam kieloben  wie ein Wal, der eine träge Bauchrolle vollführte. Es begann, zurückzurollen  und wurde dann ganz unvermittelt aus dem See teleportiert. Warum  um Himmelswillen  hatten die Schneemenschen ihr Boot herumgedreht, bevor sie gesprungen waren? Er ging über das froststarrende Deck dorthin, wo Pelio stand und sich wärmte. Der Prinz schaute nicht auf, als Bjault nach dem fragte, was er im Wasser gesehen hatte. Einen Moment lang dachte er, Pelio würde nicht antworten. Schließlich zuckte der Azhiri mit den Schultern. »Ich dachte, du und Ionina, ihr wüßtet alle Antworten, Adgao«, murmelte er leise. »Ich bin ein unwissender Tölpel, den es euch gerade jetzt zu benutzen paßt, weißt du noch?«


  Bjault ging ein Licht auf. Er blickte über das Deck zu Yoninne, aber diese Heldin starrte grimmig auf die Uferlinie, entschlossen, sie beide zu ignorieren. Nun denn, seufzte Bjault in Gedanken, ich nehme an, keiner von uns beiden hatte vor, zum Intriganten zu werden! Beinahe fühlte er sich erleichtert, daß der Junge die Situation begriff. Laut sagte er: »Es gibt viele Dinge, die wir nicht wissen, Euer Hoheit. Vielleicht haben wir Euch deshalb ... überlistet. Wenn Ihr Hunderte von Langmeilen von zu Hause verirrt und von Fremden umgeben wärt, die feindselig sein könnten, würdet Ihr dann nicht auch ein kleines bißchen  äh  heimtückisch handeln ... selbst jenen Leuten gegenüber, die Ihr für freundlich haltet?«


  Der Blick des Prinzen huschte zum Feuer zurück, das durch die Hausenblasengitter im Ofen leuchtete. »Vermutlich. Von dir könnte ich das noch akzeptieren, aber ich dachte, Io-« Er unterbrach sich, wechselte das Thema. »Das Boot, das du sich herumdrehen sahst, machte sich bereit, in eine Straße in der Südhalbkugel zu springen.«


  Es war eine ironische Tatsache, daß die Azhiri in manchen Fällen Tausende von Kilometern leichter springen konnten als Hunderte: denn wenn ihr Ziel genau im Süden so weit unterhalb des Äquators lag, wie es hier darüberlag, dann konnte man dorthin teleportieren, ohne den geringsten Ruck zu verspüren. So konnte das Schneekönigreich die entgegengesetzten Enden der Welt einnehmen und doch  in gewissem Sinne  eine einzige, miteinander verbundene Domäne sein.


  Doch im Grunde genommen beantwortete das Bjaults Frage nicht. »Ich meine, warum drehen sie ihr Boot auf den Kopf?«


  Pelio zuckte wieder mit den Schultern. »Die Leute am Südpol stehen im Vergleich zu uns allesamt auf dem Kopf: Niemand kann ein Boot rengen, wenn es zuvor nicht umgedreht ist  so daß der Kiel am Zielort nach unten zeigt. Das trifft sogar für diejenigen Sprünge zu, die wir bisher gemacht haben, obwohl du die Lageveränderungen vermutlich nicht bemerkt hast  sie waren zu geringfügig.«


  Dies hörte sich ziemlich unsinnig an, bis Ajão begriff, daß es sich aus der Energiegewinnung ergab: wären solche Ausgleichsprozeduren nicht notwendig gewesen, dann hätte man ein Perpetuum mobile bauen können, indem man zwischen dem Nord- und dem Südpol ein Pendel hin- und her teleportierte. Eine interessante und eigenartige Tatsache  aber jetzt fiel ihm nichts mehr weiter ein, was er noch hätte fragen können. Trotz all der Leute an Deck war der Junge vollkommen, elendiglich einsam. Ajão seufzte und kehrte auf seinen Sitz zurück.


  


  Ihre Ankunft am Nordpol erfolgte unerwartet und abrupt. Plötzlich schwammen sie auf einem neuen See, mehrmals größer als die vorhergehenden. Die Verkehrsdichte war hier sehr groß  als wäre dieser See die Verbindungsstelle vieler Routen. Lagerhäuser aus Eisblöcken erhoben sich rings um das Wasser, viele durch Gänge miteinander verbunden, deren obere Wölbungen kaum über den staubähnlichen Schnee aufragten, welcher von der weiten Ebene dahinter über das Wasser wehte. Wenn diese plumpen Gebäude der Palast waren, von dem sie gehört hatten, dann war dies ein ziemlicher Rückschritt.


  Aber Pelio zeigte in Richtung Horizont. In mittlerer Entfernung sah Ajão eine Ansammlung niedriger Kuppeln und stummelartiger Türme, alle silberblau im Mondlicht glänzend. Hier und dort durchbrachen winzige schwarze Löcher die glatten Kurven. Auf Ajãos sanftes, jedoch hartnäckiges Bohren hin erklärte Pelio: »Das dort sind Fenster; die Wachtürme sind zweihundert Fuß hoch. Genaugenommen ist der Palast des Schneevolkes noch sicherer als der Bergfried meines Vaters. An beiden Polen ist der Palast von Hunderten von Meilen Eis umgürtet. Und alle unwillkommenen Pilger, die es bis hierher schaffen, werden von diesen Türmen aus gesehen  lange bevor sie den Palast erreichen.«


  Sechzig Meter hoch, dachte Bjault erstaunt. Diese Zahl rückte den Palast in eine völlig neue Perspektive. Wenn Eis in einer derartigen Größenordnung verbaut wurde, dann mußte sich irgend jemand ausreichend mit Statik auskennen. Der Palast lag einige Klassen über den schäbigen Schneehütten, die sie entlang der Straße gesehen hatten.


  Ihr Lotse drückte eine Luke auf und beugte sich hinaus  er rief den maskierten und dick vermummten Gestalten auf dem Kai unten durch den Wind etwas zu. Die beiden am Kai lauschten kurz, dann winkten sie und trotteten langsam zu ihrem Unterschlupf zurück. Der Lotse schloß die Luke wieder, und der kalte Luftschwall, der über das Deck fegte, wurde zu einem frischen Luftzug degradiert.


  »Wir bekommen die Erlaubnis, den Transitsee im Innern des Palastes anzurengen«, erklärte Pelio. »Drinnen wird es einfacher sein, den Rumpf zu überprüfen und die Fenster zu reinigen ... Das ist mehr Höflichkeit, als ich erwartet hätte.«


  Doppelte gelbe Lichter glühten aus einem der dunklen Löcher in einem Turm des Palastes hervor. Der Lotse starrte die Lichter an, nickte und setzte sich. Nur einen Moment lang konzentrierte er sich auf diesen letzten Sprung, und dann befanden sie sich innerhalb des Schneepalastes. Der riesige Raum wäre völlig dunkel gewesen, hätte es da nicht die Mondlichtklingen gegeben, die durch Schlitze im Kuppeldach über ihnen herunterstachen. Die Yacht schwamm in einem Becken von rund fünfzig Metern Durchmesser. Unmittelbar außerhalb des Wassers verlief ein Ring aus Säulen  jede einzelne so umfangreich wie das Becken selbst  nach oben hin zu dem gebogenen Kuppeldach zusammen. Doch bei all ihrer offensichtlichen Stärke erhoben sich diese Säulen durchscheinend im fahlen Mondenlicht, ihre messerscharfen Kanten waren sogar glasklar. Mehrere Mannschaftsmitglieder schoben langsam die Hauptluke auf, und jetzt konnte Ajão sehen, daß der Boden außerhalb des Beckens mit Eis oder Schnee bestreut war  eine seltsame Unordnung, wenn man die geometrische Perfektion der gesamten anderen Umgebung betrachtete. Aber die Luft, die durch die Lukenöffnung hereinwehte, war wärmer als außerhalb des Palastes, und was am wichtigsten war, es gab keinen Wind.


  Dann glitten die Männer an der Öffnung auf ihre Knie nieder und stürzten auf das äußere Deck hinaus. Pelio stand auf, wollte auf die gefallenen Männer zugehen, aber der Erste Steuermann winkte den Talentlosen zurück; er und seine Mannschaft rannten auf die regungslosen Gestalten zu. Bjault fühlte, wie sich Leg-Wots Hand schmerzhaft um seinen Ellenbogen herum schloß, hörte sie in Heimatsprache »Gas!« flüstern. Und in dem Moment, in dem sie das aussprach, wußte er, daß sie recht haben mußte. Er hatte an genügend Raum-Notfall-Übungen teilgenommen, um diese Art von Unfall zu erkennen.


  Inzwischen waren die meisten Mannschaftsmitglieder um die gefallenen Männer gedrängt. »Meinst du, sie wurden getengt, Hauptmann?« rief einer von ihnen dem Ersten Steuermann zu.


  Der Steuermann schüttelte ärgerlich den Kopf. »Du hast keinen Anfall gespürt, oder? Außerdem ist der Schneemensch auch am Boden.« Und noch während er das sagte, gaben seine Knie nach, und er kippte schwer nach vorn, über die anderen Körper. Um ihn herum gellten Entsetzensschreie, die sich schnell in würgende Laute verwandelten, als auch die anderen zusammenbrachen. Die beiden Novamerikaner hielten den Atem an, als die Leute fielen  zuerst diejenigen an der Luke, dann diejenigen, die weiter und weiter entfernt standen. Schließlich standen nur noch Leg-Wot und Bjault. Sie starrten einander stumm und hilflos an. Sie wußten, was geschah, aber es gab nichts, was sie dagegen unternehmen konnten.


  Schließlich mußte Ajão einatmen. Er roch nichts  jedenfalls keinen ätzenden Anflug. Aber plötzlich lag er auf den Knien, und die Realität entglitt ihm. Irgendwoher, aus weiter Ferne, hörte er Leg-Wot vor sich hin fluchen, als auch sie das Unvermeidliche akzeptierte.


  


  XV


  Tageslicht. Das war das erste, was Leg-Wot wahrnahm, als sie sich wieder ins Bewußtsein zurückmühte: ein freundliches gelbes Leuchten, das durch ihre Lider drang und sie an einen Frühlingsmorgen auf Heimwelt denken ließ. Aber ihre Finger waren taub und ihr Rücken vor Kälte verkrampft. Wo war sie? Ihre Lider hoben sich, und sie starrte hinauf in das funkelnde Glitzern von Sonnenlicht, das von den eisigen Säulen und dem Kuppeldach über ihr kam  der Schneepalast! Sie waren noch immer im Schneepalast gefangen. Nur war jetzt die Sonne aufgegangen, sie stand hoch genug am Himmel, daß ihr Licht direkt auf den blanken Boden fiel und von den Kanten und Facetten der Tragsäulen der Kuppel herunterglitzerte. Aber das war doch unmöglich! Die Sonne konnte nicht vor dem Frühjahr über dem Schneepalast aufgehen.


  Jemand stöhnte in ihrer Nähe. Yoninne mühte sich in eine sitzende Position hoch und blickte über den Haufen gegerbter Tierfelle hinweg, auf dem sie saß. Da lagen Pelio und Bjault. Pelio sah aus, als sei er bereits seit mehreren Minuten wach. Yoninne wandte sich schnell von ihm ab. Es war Ajão, der gestöhnt hatte: er kam gerade zu sich. Sie kroch über die Felle zu ihm hin.


  »Das Licht! Wo ist all das Licht hergekommen?« fragte sie.


  Pelio schürzte seine Lippen, antwortete jedoch nicht. Bjault sprach schwach: »Sieht so aus, als hätten sie uns zum Südpol gebracht.«


  Sie? Leg-Wot drehte sich um und folgte seinem Blick. Sie  das waren Schneemenschen. Eine große Gruppe Diener- und Soldatentypen stand in mittlerer Entfernung  während nur zehn Meter entfernt fünf andere  alle in schwer mit Juwelen besetzten Beinkleidern  um einen pelzbedeckten Tisch saßen. Sie erkannte zumindest einen davon: den schmierigen Typen, dem sie im Sommerpalast begegnet war  Bre'en  war das sein Name? Selbst jetzt, da die Talentlosen wach waren, betrachteten ihre Häscher sie gleichmütig, als seien sie Insekten, nichts als zur Schau gestellte Insekten. Neben dem Tisch stand der schwarze Rumpf des Gleiters, den sie und Ajão so vorsichtig im Frachtraum von Pelios Yacht verstaut hatten. Und dort, auf dem Tisch, lag der Maser, lagen die Maschinenpistolen  und selbst die Machete aus ihrer Überlebensausrüstung! Die Talentlosen waren sich ihrer Theorie  daß nur ein Gildenmann oder ein hoher Adliger von Sommer den Bergfried ausrauben könne  so sicher gewesen, daß sie dem wirklichen Feind völlig ahnungslos in die Hände marschiert waren.


  Die Bre'en-Kreatur stand auf, seine nackte Brust glänzte im gelben Sonnenlicht. »Gut, ihr seid also wach!« Sein Gesicht zerknitterte in demselben leichten Grinsen, das er neulich im Sommerpalast zur Schau getragen hatte. »Ionina, Adgao, ich bedauere, daß wir eine List angewandt haben, euch hierher, an den Pol zu bringen. Es gibt keinen Sturm auf der Inselstraße. Doch werft euren Leuten nicht vor, daß sie unsere Täuschung nicht bemerkt haben: die Straße ist tatsächlich zugefroren  wir haben unseren Eishackermannschaften ganz einfach einige Stunden frei gegeben, und die Winterkälte hat das Übrige besorgt.


  Offen gesagt ist unser Täuschungsmanöver aus Verzweiflung entstanden. Ihr wart zu gut bewacht und zu schlecht informiert, als daß wir es hätten wagen können, uns auf direktem Wege zu nähern. Doch als Beweis für unsere guten Absichten habt ihr die Ehre, vom König unseres Landes und seinen höchsten Ministern verhört zu werden.« Bre'en verneigte sich in Richtung des kleinen und außergewöhnlich dicken Schneemenschen, der am Kopfende des Tisches saß. Dieser Würdenträger hob sein rundes Kinn um den Bruchteil eines Grades, um diese Einleitung zu bestätigen. Die Wachen hinter den Fünfen blickten gleichmütig starr.


  Bevor der Schneemensch fortfahren konnte, unterbrach Ajão: »Wie habt ihr, wie habt ihr ...«


  »Wie wir euch ausgeschaltet haben? Nun, auch wir an den Polen können auf gewisse Zauberkräfte zurückgreifen, Adgao, obgleich sie mit dem, was wir von den euren gesehen haben, nicht zu vergleichen sind. An bestimmten Stellen im Norden wird es im Verlauf des Winters so kalt, daß dünne Schichten eines Zauberschnees auf dem Eis gedeihen  ein geheimes Geschenk der Natur an unser Reich. Dieser verzauberte Schnee schwindet, wenn er erwärmt wird ... doch wenn man ihn in einem geschlossenen Raum erwärmt, so muß ein jeder, der in diesem Raume lebt, in Schlaf verfallen.«


  Mist! dachte Leg-Wot, als sie die abergläubischen Umhüllungen von der Erklärung des Schneemenschen entfernte. Er mußte von gefrorenem C02 reden. Gut möglich, daß es auf Giri Plätze gab, die kalt genug waren, daß sich das Zeug bildete.


  »Zu gegebener Zeit werden wir eure Mannschaft wiederbeleben.« Er winkte zu dem Transitbassin hinter sich. Pelios Yacht dümpelte nahe dem anderen Ufer, und ihr Rumpf neigte sich in einem unnatürlichen Winkel gegen die Beckenwand. Die Bootsluken waren verschlossen. »Doch inzwischen ist es besser für sie, daß sie schlafen.«


  Pelio fuhr hoch. »Du (unbekanntes Wort) Lügner! Du hast meine Leute getötet!« Sein flammender Blick richtete sich auf den Schneekönig. »Wie könnt Ihr es wagen, solchen Verrat zuzulassen, Tru'ud? Bedeuten Euch Staatsverträge so wenig?«


  König Tru'ud wollte ein Hohngelächter anstimmen, beherrschte sich dann jedoch und ignorierte den Prinzen einfach. Bre'en war eine ganze Menge weniger herzlich, als er dem Jungen antwortete. »Ihr seid impertinent, Prinz Pelio! Niemand wurde ermordet. Wir haben die geringstmögliche Gewalt angewendet  und das erst, als deutlich wurde, daß das Sommerreich das Wissen unserer Besucher nicht zu teilen beabsichtigt. Wenn wir Eure Mannschaft tatsächlich getötet hätten ... warum hätten wir dann Euch verschonen sollen? Wäre es nicht leichter gewesen, deine beiden Freunde für uns zu gewinnen, wenn Eure Vermutungen unausgesprochen geblieben wären?«


  Dieses Argument fand bei Pelio jedoch kein Gehör. »Ich weiß nicht, weshalb ihr mich nicht mit den anderen tötet ... Aber ich weiß eines  ihr könnt uns nie mehr freigeben. Nur solange ihr meiner Familie erzählen könnt, daß ein ›schrecklicher Unfall‹ meine Yacht zerstört habe, habt ihr die Möglichkeit, den Krieg mit dem Sommerreich zu vermeiden.«


  Bre'en zuckte mit den Schultern und wandte sich mit einem entschuldigenden Lächeln an die Novamerikaner. »Jedenfalls hoffen wir, daß ihr die Wahrheit dessen erkennt, was wir sagen. Auf dem Sommerfest habt ihr behauptet, es würde euch irgendwie gelingen, über den Großen Ozean zu reisen. Wir sind uns nicht sicher, ob ihr lediglich geblufft habt oder nicht, doch wir wissen mit Bestimmtheit, daß König Shozheru euch nur ein paar Tage gab, euch auf diesen Versuch vorzubereiten  und daß er geheime Pläne vorantrieb, euch zu verraten, falls ihr dem Erfolg nahe scheint. Ihr werdet sehen  mein König ist milder gestimmt. Er ist bereit, euch Schutz, Zeit und persönliche Unterstützung zuteil werden zu lassen ... vorausgesetzt, ihr wollt euren Zauber mit uns teilen.


  Und wir wissen, daß diese Magie mächtig ist  möglicherweise gar mächtiger als die Gilde. Zur Zeit eurer Gefangennahme hielten sich einige unserer Leute in den Bergen nördlich Bodgarus auf. Einer von ihnen sah das fliegende Ungeheuer euch zu Hilfe eilen  und andere berichteten davon, wie es brennend durch den Himmel herunterstieß  Hunderte von Meilen nördlich von euch ... und diese Kreatur war schneller als die meisten Überlandboote in jenen Breiten. Wir glauben, daß es euch  wäret ihr des Talents nicht völlig unkundig gewesen  möglicherweise sogar gelungen wäre, die Truppen abzuwehren, die der Präfekt Moragha gegen euch ausschickte.


  Seit jener Zeit sind mehrere eurer Talismane in unseren Besitz gelangt  und diese haben unsere Meinung von einer Wichtigkeit noch weiter bekräftigt.« Er deutete auf den Maser und andere Ausrüstungsgegenstände, die aus dem Sommerpalast gestohlen worden waren.


  »Ja«, unterbrach Pelio. »Aber wie habt ihr diese aus unserem Bergfried herausbekommen?«


  »Das ist natürlich unser Geheimnis«, erwiderte der Schneemensch. Aber dann gewann seine Geltungssucht die Überhand, und er grinste Pelio an: »Doch kann ich Euch verraten, daß wir es genau zu dem Zeitpunkt gemacht haben, an dem wir Euch und Ionina begegnet sind.«


  Wie war das möglich? Als sie Bre'en und seine Männer im Bergfried gesehen hatte, waren ihre Hände leer gewesen. Der Maser und die Pistolen waren nicht groß  keiner dieser Gegenstände maß mehr als achtzig mal zwanzig Zentimeter  aber man konnte sie wohl kaum in den Beinkleidern verbergen. Oder konnte man doch? Plötzlich erinnerte sie sich an den eigenartigen steifbeinigen Gang von Bre'ens Dienern, und ein scheußlicher Gedanke kam ihr in den Sinn: Was, wenn diese Männer Amputierte gewesen waren? In das stummelartige Gehäuse eines Azhiri-Schienbeins konnte jeder der gestohlenen Gegenstände leicht eingepaßt werden. Natürlich waren die Männer für den Rest ihres Lebens verkrüppelt  sie zweifelte nicht daran, daß die Einheimischen nicht wußten, wie man Gliedmaßen transplantierte  aber das beunruhigte den König wohl nicht sonderlich. Es war klar, daß er ein rauhes, hartes Spiel spielte.


  »Wie ich soeben sagte«, fuhr Bre'en fort. »Diese Gerätschaften haben unseren Respekt vor euch nur noch vermehrt. Wir haben zwei gute Männer verloren, um zu erfahren, daß dies«  er zeigte auf eine der beiden Maschinenpistolen  »Metallkiesel so schnell rengt wie alles, was unsere Soldaten rengen können. Mit dieser Waffe kann ein nichtgereister Rekrut so tödlich sein wie ein Soldat, der Jahre mit der Pilgerfahrt zugebracht hat.« Ah! Die Armeen, die du aufstellen könntest, was Bre'en! dachte Leg-Wot.


  Der Schneemensch beugte sich über den Tisch, um den Maser zu berühren. »Und dieses Gerät hat sich als nahezu genauso tödlich erwiesen. Einer unserer Männer hat durch das gläserne Ende hineingesehen, während er an diesen Knöpfen drehte. Er starb binnen weniger Sekunden, als wäre er getengt worden ... doch er war auf der Hut und voll talentiert.«


  Bjaults Stimme klang bedächtig. »Was genau wollt ihr von uns?«


  »Das Geheimnis eurer Magie. Wenn dies nicht möglich ist, so möchten wir, daß ihr uns mehr von diesen Dingen herstellt. Gerne würden wir auch einige dieser Himmelsungeheuer fangen. Als Gegenleistung werdet ihr bei euren Bemühungen, über das Meer zu reisen, alle unsere Hilfe bekommen. Oder, wenn ihr euch entschließt, für immer in unserem Reich zu bleiben, werden wir euch einen Ehrenplatz in unserem Hochadel anbieten.«


  Ajão nickte, und Leg-Wot fragte sich ärgerlich, ob der alte Mann solchen Versprechungen wirklich Glauben schenkte. »Könnte ich mit Yoninne reden?« fragte er.


  Pelio knurrte im Flüsterton einen Fluch.


  »Gewiß«, sagte Bre'en, aber die Schneemenschen machten keine Anstalten, ihnen ihr Alleinsein zu gewähren.


  Leg-Wot blickte über die aufgehäuften Felle hinweg. »Nun?« sagte sie in Heimweltsprache.


  »Tja«, antwortete Ajão auf dieselbe Weise, und seine Stimme war so zittrig wie vorher. »Wir werden das hier schnell über die Bühne bringen müssen. Pelio hat recht, sie haben die Mannschaft ermordet. Man kann Leute nicht kurzerhand mit CO2 ersticken und sie dann ›schlafen‹ lassen, bis man sie wieder braucht. Man belebt sie entweder sofort wieder  oder aber: sie sterben.«


  Samadhom, armer Samadhom. Es war nicht richtig, aber irgendwie schmerzte sie der Tod des rundlichen Wachbären am meisten.


  »Dies sind kluge Leute, Yoninne. Ich glaube, sie haben Pelio nur wiederbelebt, damit sie ihre Argumente auch glaubhaft anbringen können. Tru'uds Hof weist alle Merkmale einer ›modernen‹ Diktatur auf  wie wir sie zum Ende des Interregnums hatten. Dieser Diener dort  nein, dreh dich nicht um, sieh nicht hin ... Bre'en und die anderen verstehen unsere Sprache zwar nicht, aber sie sind vielleicht in der Lage, in deinem Gesicht zu lesen  diese Diener sind sich ähnlich genug, um Brüder sein zu können. Ich wäre überhaupt nicht überrascht, wenn der Schneekönig Talentlose wie Vieh züchtet.


  Ich glaube, Tru'ud wird uns in dem Augenblick eliminieren, in dem er annimmt, wir hätten ihm einen entscheidenden Vorteil über seine Feinde in die Hand gegeben .. obwohl wir vermutlich schon lange vorher an Metallvergiftung sterben werden.«


  Vielleicht war Bjault doch nicht ganz der Elfenbeinturm-Hocker, nach dem er aussah. »Tja dann, verdammt... was sollen wir tun?« Aus den Augenwinkeln heraus sah sie, daß die Schneemenschen allmählich unruhig wurden.


  »Ich ... ich weiß es nicht, Yoninne«, erwiderte er, und Leg-Wot wußte, daß zumindest hier die Unentschlossenheit seiner Stimme echt war. »Es sieht so aus, als müßten wir mitspielen  wenigstens im Augenblick.«


  »Pah!« Yoninne wandte sich wieder dem Schneekönig und seinen Ministern zu. »Wir werden mit Euch kooperieren, aber dem Prinzen Pelio darf nichts geschehen«, sagte sie auf azhirisch.


  Bre'en nickte, und Pelios Miene erstarrte unter einem unerbittlichen Blick. Es tut mir so leid, Pelio, kam ihr ein unerwarteter Gedanke in den Sinn. Sie verriet ihn noch immer, auch wenn sie ihm jetzt  vorübergehende  Sicherheit garantiert hatte.


  Bre'en lächelte jetzt übers ganze Gesicht, und selbst Tru'uds grimmiges Antlitz schien ein wenig mehr Triumph auszudrücken. »Was du erbittest ist lediglich das, was wir ohnehin zu gewähren beabsichtigten«, meinte der Diplomat der Schneemenschen. »Eure Quartiere wurden bereits hergerichtet und auf die Temperatur erwärmt, die ihr Sommerleute behaglich findet.«


  Yoninne empfand unfreiwillige Dankbarkeit hierfür. Ihr Körper schmerzte von der ständigen Kälte, und ihr schweißdurchtränkter Parka war wie eine feuchtkalte Hand auf ihrer Haut. Eine Raumtemperatur um den Gefrierpunkt war vielleicht für Bre'en eine angenehme Zimmerwärme, aber für ihresgleichen  Pelio und Leg-Wot  war sie furchtbar ungemütlich ... und für Bjault mochte sie wahrscheinlich die Hölle sein.


  Die drei Talentlosen standen auf  und sie waren sich der Verkrampfung ihrer Muskeln schmerzhaft bewußt. Als sie langsam über die aufgehäuften Felle hinuntergingen, schlossen sich die Schneemenschen-Soldaten um Ajão und Yoninne. Hinter ihnen folgte Pelio ohne jeden Wächter. Es sind Ajão und ich, die sie fürchten, dachte Leg-Wot. Die beiden Novamerikaner waren Zauberer, die sorgsam bewacht werden mußten, besonders jetzt, da sie in die Nähe ihrer magischen Vorrichtungen gekommen waren, Pelio hingegen war weniger als überhaupt keine Bedrohung für die Schneemenschen.


  Tru'ud knurrte Bre'en etwas in der kehligen Sprache der Schneemenschen zu, und der Diplomat ging um den Tisch herum zum Gleiter. »Seine Majestät interessiert sich besonders für diesen Gegenstand hier. Seit er von eurer Yacht heruntergeholt wurde, hatten wir keine Gelegenheit, ihn zu untersuchen. Dies ist bestimmt das größte Gerät von euch, das wir bisher gesehen haben ... Ist es eine Art Fahrzeug? Vielleicht ein selbstrengendes Boot?« Der Schneemensch zerrte an der runden Schiffluke, die bereits weit offen stand. Die schwarze Keramikluke glitt leicht zurück und 


   Samadhom streckte seine pelzige Schnauze über den Rand des Durchlasses. Meep? erkundigte er sich neugierig bei dem verblüfften Scheemenschen. Hier also hatte sich das Tier verkrochen! Pelio hatte ihn in den vermutlich bestisolierten Hohlraum des ganzen Überlandbootes gesteckt  in ihren Gleiter!


  Nur für einen kurzen Augenblick stand jeder wie erstarrt. Pelio war der erste, der sich erholte, und seine Reaktion war eine ebensolche Überraschung wie Samadhoms plötzliches Erscheinen. Mit einer einzigen Bewegung sprang er über den Tisch und riß die kurze Machete hoch, die die Schneemenschen aus der Überlebensausrüstung der Novamerikaner gestohlen hatten. Pelio kam auf beiden Füßen auf und fuhr herum  zerrte Tru'ud von seinem Sitz und schob die rasiermesserscharfe Klinge vor die Kehle des Schneemenschen.


  »Bleibt zurück  zurück!« Tru'ud kippte gegen ihn, und ein dünner roter Strich erschien an der Kehle des Königs. Einen Moment lang starrten Tru'uds Männer den Prinzen stumm an. Pelios Gesicht wurde blaß, und Yoninne merkte, daß die Schneemenschen versucht hatten, sein Innerstes durcheinanderzuwühlen. Doch Samadhom schützte ihn  genauso wie er sie damals geschützt hatte, als König Shozheru sie angegriffen hatte.


  Sie trat rasch an den Tisch und ergriff den Maser. Die Nadel, die die Energiezufuhr anzeigte, blieb still auf Null stehen. Egal. Sie drehte sich um und senkte die stummelartige Röhre auf ihre ehemaligen Bewacher. »Ihr habt Prinz Pelio gehört. Bewegt euch!« Die Männer gehorchten langsam. Leg-Wot blickte zu Tru'uds Beratern am anderen Ende des Tisches. »Und ihr, Herrschaften! Bleibt von den Dingern da weg!« Sie winkte mit dem Maser zu den Maschinenpistolen hin.


  Als Bjault die Waffen nahm, lockerte Pelio seinen Griff um Tru'ud um einen Bruchteil und warf Yoninne ein triumphierendes, spöttisches Lächeln zu. »Ich habe geahnt, daß ihr beide euer Fähnlein nach jedem Wind dreht«, sagte er.


  Was konnte sie darauf sagen?


  Ajão überprüfte die Magazine der beiden Waffen. »Eins ist leer, das andere hoffnungslos verklemmt«, informierte er in Heimweltsprache.


  »Der Maser ist auch leer«, gab Yoninne zurück. »Aber das wissen sie nicht.«


  »Nun?« fuhr Pelio ärgerlich dazwischen. »Kehren wir zu unserem ursprünglichen Plan zurück? Es gibt jetzt keine andere Wahl, wie euch wohl klar ist.«


  Yoninne nickte. Der Tod war möglicherweise nur mehr wenige Sekunden entfernt, aber irgendwie war sie jetzt glücklicher als zuvor  als ihr Leben davon abhängig gewesen war, den Schneemenschen in den Arsch zu kriechen; jetzt hing es davon ab, sie zu bekämpfen. »Aber wie?«


  Pelio schaute über seine Schulter zu dem Gefährt in dem Transitbecken hinüber. »Wir werden das Schnellboot dort nehmen«, sagte er ganz plötzlich und unbekümmert. Tru'ud wand sich in seinem Griff, und Pelio drückte mit der Machete leicht zu. »Wir reisen zur Grafschaft Tserang  mit Tru'ud als unserer Geisel!«


  Es war ein wahnsinniger Plan, überlegte Leg-Wot. Sie befanden sich Tausende von Kilometern tief im Innern des Schneemenschen-Hoheitsgebietes ... jede Straße, die sie benutzten, konnte durch ganze Armeen blockiert werden. Dann sah sie sich in der gigantischen Halle um. Alle  die Diener, die Soldaten, die Berater  starrten entsetzt auf das an Tru'uds Kehle gehaltene Langmesser. Vielleicht war diese Diktatur doch nicht ganz so modern, wie Bjault dachte. Sie vermutete, daß die Schneemenschen für die Sicherheit ihres Königs alles einzutauschen bereit waren. Außerdem war es  wie ihr Vater oft gesagt hatte  weit besser, nach einem schlechten Plan vorzugehen, als darauf zu warten, daß ein guter daherkam.


  Sie wandte sich an Bre'en. »Also gut, Schneemann. Wir wollen die Passage nach Norden. Bringt das«  sie winkte zum Gleiter hinüber  »an Bord dieses Bootes, und gebt uns einen Navigator, der uns zur Grafschaft Tserang steuern kann.«


  Bre'en spreizte seine Finger. Von allen Anwesenden schien er der einzige zu sein, der seine Fassung wiedergewonnen hatte. »Solche Leute sind selten. Außer mir selbst weiß ich keinen im Palast, der euch bis zu den Grenzen der Grafschaft bringen könnte. Ihr könntet unterwegs natürlich die Navigatoren wechseln ... Oder ihr könntet es euch anders überlegen. Wir hegen nach wie vor keinen Groll gegen euch.«


  Leg-Wot witterte Unrat. Unterwegs die Navigatoren zu wechseln  das war eine Einladung zur Katastrophe. Und die Alternative  ihn, Bre'en, mitzunehmen  das war fast genauso schlimm. Dieser Kerl war gerissen.


  »Warum solltest du, von allen Leuten ausgerechnet du, den Weg kennen?« fragte sie.


  Der Schneemensch wirkte jetzt beinahe entspannt. Er ignorierte den vorgeblich tödlichen Maser, der auf seine breite Hüfte gerichtet war. »Als junger Mann diente ich in der Armee Seiner Majestät. Ich war beim Wüstenvolk stationiert... welches zwischen diesem Palast und der Grafschaft Tserang beheimatet ist. Ich prägte mir jede Straße ein  soviel ich nur konnte , damit ich nicht davon abhängig war, stets den richtigen Piloten zur Verfügung zu haben. Natürlich hätten sich nur die wenigsten Offiziere dieser Mühe unterzogen, doch ich ...«


  »Seid still, ihr beide!« bestimmte Pelio. »Du wirst uns zur Grafschaft Tserang steuern, Bre'en. Aber wenn du uns hinsichtlich deines Könnens belogen hast ...« Er zog Tru'ud heftig nach hinten, wobei er den Mann beinahe erwürgte.


  Ajão schien im Begriff, einen weiteren Einwand zu erheben, aber Pelio brachte den Archäologen mit einem einzigen Blick zum Schweigen. Von jetzt an würde es schwer sein, den Prinzen selbst für die vernünftigsten Vorschläge einzunehmen. »Samadhom! Hierher!« rief Pelio den Wachbären aus dem Gleiter. Das Tier landete schwer auf dem kalten Fellteppich und tappte langsam an die Seite seines Herrn hinüber.


  Bre'en schüttelte verwundert den Kopf, während seine Blicke Samadhom verfolgten. »Ein erstaunliches Tier.« Seine Stimme hatte fast einen Plauderton angenommen. »Er schützt euch alle drei zugleich. Wir haben keinen so talentierten Wachbären.« Yoninne betrachtete die bleichen, starr blickenden Gesichter. Abgesehen von Talentlosen-Sklaven hätte jeder aus dieser Menge sie, Pelio und Ajão im Bruchteil einer Sekunde töten können  wäre Samadhom nicht gewesen. Und wenn das Messer an Tru'uds Kehle nicht gewesen wäre, dann hätte diese Menge sie in kaum längerer Zeit zu Tode geprügelt. Bre'en mußte den Ausdruck in ihrem Gesicht richtig verstanden haben. »Ohne großes Glück«, sagte er, »wärt ihr jetzt bereits nicht mehr am Leben. Solches Glück kann nicht dauern, ihr «


  »Ich sagte, ihr sollt schweigen!« wiederholte Pelio, und Bre'en verstummte. »Bringt die schwarze Kugel der Magier auf das Schnellboot dort... Rasch!«


  König Tru'ud gurgelte, als erleide er einen Schlaganfall, und in seiner Wut gestand er ein, was die Talentlosen bereits vermutet hatten: »Das ... das werdet ihr drei niemals überleben ...« Die Worte waren herausgestammelt  sowohl durch seinen Zorn, als auch durch die unvertraute Sprache des Sommerreiches unsicher gemacht. »Euer Tod wird qualvoll sein, viel qualvoller als der, den wir eurer Mannschaft bereiteten.«


  


  XVI


  Langmeile um Langmeile teleportierte Bre'en die Talentlosen und König Tru'ud nach Norden, doch nur die Nutzbauten an den Transitseen schienen sich zu verändern. Außerhalb der Fenster ihres winzigen Bootes blieb der Himmel ein tiefes, wolkenloses Blau. Von einem Standort dreißig Grad über dem blendend-weißen Horizont warf die Sonne lange, bläuliche Schatten über den wirren Alptraum des antarktischen Eises. Es war ein zu heller Tag; man konnte nicht hinaussehen, ohne geblendet zu werden ... und Yoninnes Handgelenk-Chronometer zeigte an, daß es früher Morgen war; Sommerreich-Zeit. Hier war die Nacht mehr als einhundert Tage entfernt.


  Für den Augenblick ließen die Streitkräfte des Schneekönigs sie weiter zur Grafschaft Tserang Vordringen. Wenn sie es bis zu diesem Vasallenstaat Sommers schaffen konnten, dann hatten sie vielleicht doch noch eine Chance, das Vorhaben auszuführen, das sie einmal für den gefährlichsten Teil von Ajãos Plan gehalten hatten ... das Vorhaben, das sie zu Draeres Insel bringen würde.


  Das Boot, das sie gestohlen hatten, war klein, und sein Rumpf war schwer, schwer genug, daß sie jeden zweiten Transitsee entlang der Straße überspringen konnten. Sie kamen gut voran, obwohl sie vor jedem neuen Sprung eine kurze Rast einlegten: Zeit für Bre'en, sich auf den nächsten Sprung vorzubereiten, Zeit für Pelio, die Gurte zu überprüfen, die seine beiden Geiseln fesselten.


  »Ich gehe mit unseren Freunden keine Risiken ein, erklärte Pelio. »Ganz gleich, wie hoch trainiert, solange sie festgebunden sind, können sie sich nicht von uns fortrengen.«


  Ajão erzählte etwas von molekularen Haftenergien, aber Leg-Wot verstand auch so, was Pelio meinte: wenn Azhiri teleportierten, nahmen sie zumindest einen Teil ihrer Umgebung mit; nur Gildenmänner hatten totale Kontrolle über das Volumen, das sie rengten. Wollten sich Bre'en und Tru'ud aus dem Boot fortteleportieren, so würden sie die Gurte durchschneiden müssen, die sie hielten  eine Tat, die die Kraft des Talents bei weitem überschritt. Yoninne schaute mit neuem Respekt zu Pelio hinüber. Dieser Trick war etwas, an das sie  und wahrscheinlich auch Ajão  nicht gedacht hätte. Was das betraf, wären sie jetzt nicht nach Norden unterwegs, hätte es Pelios Mut und Initiative nicht gegeben. War es einfach Verzweiflung, die ihn jetzt antrieb, oder war er schon die ganze Zeit über ein Mann gewesen ... die ganze Zeit über, in der sie ihn wie einen willensschwachen Halbwüchsigen behandelt hatte?


  »Ich glaube, sie verfolgen uns«, sagte Ajão nach zwei weiteren Sprüngen ganz unvermittelt.


  »Was?« stieß Pelio hervor.


  »Sieh dich auf dem See um. Ein paar von diesen Booten sind mir schrecklich bekannt.«


  »Ja«, sagte der Prinz gedehnt. »Und jeder See ist ein bißchen mehr belagert. Ich wette, die Schneemenschen haben uns eine Nachricht vorausgeschickt und jedes verfügbare Armeeboot hierherbeordert. Tatsächlich sind wir bereits jetzt so dicht umzingelt, wie wir dies vorhin in ihrem Palast waren.« Er lächelte Bre'en und Tru'ud an. »Aber es wird euch beiden nichts nützen. Wenn sie unser Boot in die Luft jagen, dann werdet ihr uns begleiten.« Als die beiden Schneemenschen nicht reagierten, fuhr er fort: »Auf gewisse Art und Weise müßte ich euch beiden sogar dankbar sein. Ihr habt mir Gelegenheit gegeben, zu beweisen, daß ich nicht vollkommen hilflos bin.«


  »Du hast den Wachbären gebraucht«, hob Bre'en mürrisch hervor.


  »Das stimmt. Aber du bist praktisch vor lauter Schreck gestorben, als ich mir Tru'ud geschnappt habe. Talentlose greifen normale Leute einfach nicht an ... Wir sind weniger als Tiere für euch. Ihr konntet euch nicht vorstellen, daß ich eine Bedrohung darstelle, somit habt ihr keine einzige Wache für mich abgestellt. Und ausnahmsweise war ich in der Lage, aus dieser Arroganz Vorteil zu ziehen.«


  Bre'en antwortete nicht, aber Tru'ud schimpfte in seiner Muttersprache unflätig vor sich hin. Pelio lächelte nur.


  


  In den folgenden zwei Stunden vollzogen sie siebzehn Sprünge und legten etwa viertausend Kilometer zurück, womit sie den Polarkreis erreichten. Die Sonne schob sich langsam seitlich hinunter, gen Südosten, und ihr Licht verwandelte die Schneeflächen in funkelndes Gold. Immer häufiger sahen sie Grundgestein durch das Gelbweiß aufragen und schnellfließende Wasser aus dem Eis hervorsprudeln und in übervolle Transitseen sprühen. Vier weitere Sprünge, und der Schnee war größtenteils verschwunden. Eine Tundra erstreckte sich bis zum Horizont  und sie sah Grün dort draußen! Aber der nächste Sprung brachte eine noch größere Veränderung: die schmuddeligen Steingebäude rings um den See waren ihrerseits von einem Gewirr von Zelten und Hunderten von geschäftigen Schneemenschen umgeben. Hinter den seltsam bunt gemusterten Zelten erblickte sie mehrere Herden  haarige, vierfüßige Tiere, die die Sommervegetation abgrasten. So also ernährten sich die Schneemenschen. Sie waren Nomaden im größten Ausmaß ... Sie mußten ihre Herden von Pol zu Pol rengen, ganz wie es die Jahreszeiten erst im Norden, dann im Süden erforderten. Kein Wunder, daß ihre Städte am anderen Ende der Welt so eintönig und leer ausgesehen hatten.


  Ihre Betrachtung der umliegenden Landschaft wurde unterbrochen, als eines der verfolgenden Armeeboote in den See klatschte. Inzwischen hatten sie mehr als zwanzig unwillkommene Begleiter. Gott allein wußte, wie viele Streitkräfte in den Seen vor und hinter ihnen noch mit ihnen »Schritt hielten«. Doch es bestand noch immer ein Patt: die Schneemenschen hatten ihre Armee, und die Talentlosen hatten den Schneekönig.


  Irgendwo zwischen den beiden folgenden Sprüngen tauchte die Sonne über den Horizont. Obwohl sich die Dämmerung vertiefte, wurde die Luft gleichmäßig wärmer. Die Talentlosen löschten den winzigen Ofen und warfen  mehrere Langmeilen weiter nördlich  ihre schwere Kleidung ab. Während sie Bre'en und Tru'ud mit dem vermeintlich tödlichen Maser in Schach hielt, lockerte Pelio den Schneemenschen die Fesseln, damit sie ihre Parkas und die Über-Beinkleider ausziehen konnten. Leg-Wot empfand fast Mitleid mit ihren Gefangenen. Sie waren bereits seit Stunden festgegürtet. Tru'ud wand sich unbehaglich nach jedem Sprung, und Bre'en schien zu ermüden ... nun, wenigstens gewährte Pelio ihm nach jedem Sprung eine längere Pause.


  Länger als eine Stunde fuhren sie weiter durch die Finsternis, zu sehen waren allein die Sterne oben und die Lagerfeuer am Ufer  gerade genügend Licht, um ihre bedrohliche Umgebung wahrnehmen zu können. Und dann kehrte phantastischerweise die Dämmerung im Osten zurück: ihre Route hatte sie vom ewigen antarktischen Tag durch ein schmales Band der Nacht geführt, und jetzt war die Sonne im Begriff, wieder aufzugehen. Das durch das neue Dämmerlicht präsentierte Land unterschied sich grundlegend von demjenigen, das sie zuvor gesehen hatten. Die Zelte und grasenden Tiere waren verschwunden. Trockene und felsige Ödnis hatte sie ersetzt. Die Gebäude, die den See umgaben, waren glatte, fast stromlinienförmige ... Lehmziegelhäuser? Verkümmertes Gestrüpp wuchs in einem grotesken Wirrwarr am Ufer des Wassers, wo stumm und wachsam dunkelhäutige Männer standen.


  »Jene dort am Ufer sind Wüstenbewohner«, erklärte Pelio. »Wir befinden uns jetzt in ihrem Herrschaftsbereich  doch es wird für uns wenig Unterschied bedeuten. Wo immer Sommer-Lande an Wüstenbereiche grenzen, belästigen uns diese Leute. Ihre Herrscher sind allesamt mit dem Schneekönig verbündet, also sind wir hier in keiner geringeren Gefahr als zuvor. Das höchste, worauf wir hoffen können, ist, daß Tru'uds Armee bei dem Versuch ein wenig aufgehalten wird, sich mit all den einheimischen Kriegsführern zu koordinieren. Ich glaube ...«


  Yoninne sah nicht auf Tru'ud, als er seine Bewegung machte  und dann war für einen kurzen Augenblick alles in ein wirres Chaos verwandelt. Der Schneemensch sprang über das schmale Bootsdeck, die Bänder des Gurtwerkes flatterten lose um ihn her. Er krachte gegen die halboffene Luke und hing für einen Sekundenbruchteil teils innen, teils außen, da sein gewaltiger Wanst in der Öffnung steckengeblieben war. Aber bevor Pelio ihn erreichen konnte, zerrte sich Tru'ud ins Freie hinaus und klatschte schwer in das Wasser unten.


  Sie fuhr zu Bre'en herum, brachte ihren Maser in Anschlag. »Nimm deine Hände in die Luft!«


  Der Schneemenschen-Diplomat hatte sich in seinem Sitz herumgedreht, seine Hände mühten sich bis auf Zentimeter an eine unauffällige silberne Niete an seinem Gurtwerk heran. Verdammt, eine Art Schnellöffnungsverschluß! Also hatte Tru'uds Sich-winden einen Zweck gehabt! »Du wirst verbrennen, wenn du deine Hände nicht hebst«, sagte Yoninne, und Bre'ens Hände zogen sich langsam von dem Verschluß zurück. Hinter ihnen meepte Samadhom ängstlich.


  Pelio beugte sich hinaus und starrte in das dunkle Wasser hinunter, dann knallte er die Luke zu und kletterte in sein Gurtwerk zurück. »Bring uns hier heraus, Bre'en  sofort!«


  Offenbar sah der Schneemensch plötzlichen Tod in den Augen des anderen, denn er gehorchte umgehend.


  Aber Pelio schien es kaum zu bemerken. »Tru'ud muß in dem Moment, in dem er in das Wasser schlug, zu einem anderen Teil des Sees gesprungen sein. Wir hatten keine Möglichkeit, ihn aufzuhalten. Jetzt steht uns wirklich etwas bevor. Die Armee wird nicht länger als einige Minuten benötigen, zu entdecken, daß ihr König entkommen ist ... und dann glaube ich nicht, daß uns Bre'en als Geisel noch etwas nützen wird. Hörst du das, Bre'en? Du wirst mit uns sterben, wenn du uns nicht von den anderen Booten fernhalten kannst.«


  Einen Moment lang reagierte Bre'en nicht. Auf dem Transitsee draußen, vor den Butzenglasscheiben, zogen die Armeeboote heran. Schließlich sagt er: »Wahrscheinlich habt ihr recht, Prinz Pelio. Eure Verbrechen sind so groß, daß mein König zweifellos jeden Preis dafür bezahlen wird, Euch strafen zu können.« Sein Blick richtete sich auf Ajão und Yoninne. »Aber ihr zwei seid noch immer bloße Komplizen. Und wir brauchen euch genauso sehr wie zuvor  seht ihr nicht ein, daß dies eure Sicherheit garantiert? Ihr habt die Waffen; weist den Sommerjungen in seine Grenzen. Ergebt euch.«


  Pelio drehte sich zu Yoninne um, doch er sagte nichts. Höchstwahrscheinlich sind Bre'ens Versprechungen Lügen, dachte Leg-Wot, aber welche Wahl haben wir schon ... ? »Nein!« sagte sie schroff, ohne nachzusehen, ob Bjault einverstanden war. Sie würde Pelio nicht noch einmal verraten. »Du rengst dieses Boot einfach weiter nach Norden, immer weiter nach Norden, Schneemann!«


  Bre'en funkelte sie an, gehorchte jedoch. Der nächste See kam ihr wie derjenige vor, den sie gerade verlassen hatten  eine in die dämmrige Wüste gesetzte Oase. Sekunden später klatschten die Armeeboote ringsum ins Wasser. Pelio sah sie auf die Art und Weise an, die sie seit Grechper so vermißt hatte, »Was sollen wir tun, Ionina? Die einzigen Plätze, zu denen Bre'en uns befördern kann, stehen unter Tru'uds Kontrolle. Ganz gleich, wohin wir fahren ... sie werden uns versenken.«


  Bevor sie antworten konnte, wurde die frühmorgendliche Stille von einem splitternden Krachen von der östlichen Rumpf Seite her durchbrochen. Donner puffte von der Aufprallstelle in den Himmel zurück, Hartholzsplitter prasselten ins Innere des Bootes, und Samadhom stieß ein schmerzerfülltes Wehklagen aus. Yoninne drehte den Kopf nach links: es sah so aus, als sei ein stumpfer Gegenstand gegen den oberen Rumpf geschlagen  Holz mußte eingedrückt, ein unregelmäßig ausgezacktes Loch mußte entstanden sein. Durch das Gewirr zersprungenen Quarzglases und ineinander verflochtenen Holzes sah sie die Boote der Schneemenschen nur noch dreißig Meter entfernt im Wasser ruhen. Die Schneemenschen rengten die Luft vom Ende der Welt heran, Luft, die sich relativ zu ihrem Boot mit Hunderten von Metern in der Sekunde bewegte. Innerhalb von nur zwei Sekunden schlugen die Angreifer noch dreimal zu und durchbrachen den Rumpf bis zur Wasserlinie hinunter. Dann teleportierte Bre'en das winzige Schnellboot davon  und plötzlich war die morgendliche Stille wiedergekehrt.


  Samadhom! Leg-Wot straffte sich in ihren Gurten, um den Wachbären ansehen zu können. Ein zehn Zentimeter langer Holzsplitter ragte aus der pelzigen Schulter des Tieres, und der Pelz färbte sich langsam rot. Seine tiefgrünen Augen wiesen breite, weiße Ränder auf, als er versuchte, sich die Wunde zu lecken. Doch er konnte nicht allzu schwer verletzt sein  sonst hätte Bre'en sie mittlerweile alle getötet. Sie löste die Gurtschnallen  wollte Sam von dem einstürzenden Schott wegholen  aber in diesem Augenblick klatschten fünf Armeeboote in die dunklen Wasser des Oasensees.


  Hohe Wellen peitschten gegen das Boot, begleitet von dem charakteristischen Donnergrollen  Wasser sprühte. Dann war der Feind in Reichweite, und die Hypergeschwindigkeits-Windstöße rammten gegen den Rumpf des Schnellbootes und fetzten ihn noch weiter auf. »Sie sind noch sanft!« rief Bre'en über das Geräuschtohuwabohu der Zerstörung hinweg. Er sah jetzt verstört und ängstlich aus, keine Spur mehr von seiner schmierigen Art. »Sie könnten Wasser gegen uns rengen ... oder Steine.«


  »Spring! Verdammt  spring!« brüllte Leg-Wot in Heimweltsprache, aber der Schneemensch verstand auch so, was sie meinte. Sie sprangen, und Leg-Wot spürte, wie sie nach oben und gegen die Gurte ruckte: sie waren nach Osten statt nach Norden gesprungen. Sie bewegten sich nicht mehr, um irgendein Ziel zu erreichen, sondern nur noch, um dem Feind auszuweichen. Es war eine vergebliche Anstrengung: auch dieser See war bereits besetzt. Schlag um Schlag brach über das Boot herein. Das Deck kippte auf die klaffenden Löcher an der Wasserlinie zu.


  »Wir sind eingeschlossen!« sagte Pelio, ohne jemanden direkt anzusprechen. »Sie müssen ihre Boote in einer meilenweiten Kette auf allen erreichbaren Transitseen haben. Wo immer wir materialisieren, sie treffen uns wieder.« Ein Knirschen. Holzsplitter wirbelten vom Deck hoch, das Boot rutschte seitlich ins Wasser. Die feindlichen Boote setzten sich in Bewegung, rückten näher, als wäre dies eine schwierige Operation, die sie Stück für Stück bewältigen mußten ... Also hatten sie schlußendlich doch vor, Bre'en zu verschonen. Sie sah, daß sich die Hände des Schneemenschen langsam auf den Schnellöffnungs-Verschluß an seinem Gurtwerk zuschoben  und winkte mit dem Maser zu ihm hinüber. Wenn er entkam, dann konnte der Feind sein Zartgefühl vergessen.


  Aber gerade als das Schnellboot unter ihnen förmlich in Stücke getrümmert wurde, legte der alte Bjault mit einer albernen Frage los. »Du sagtest, du hast gelernt, diesen Teil der Welt zu fengen, damals  als du Soldat warst?« wandte er sich an Bre'en. Leg-Wot wußte nicht, ob sie lachen oder fluchen sollte: war Bjault tatsächlich so weltfremd, daß er nicht kapierte: in ein paar Sekunden würden sie tot sein!


  Bre'en knurrte nur, aber das war Antwort genug. »Also dann«, fuhr Ajão fort, »hättest du einfach viel kleinere Stellen als Transitseen rengen müssen. Du kennst doch bestimmt alle möglichen Arten von versteckten ...«


  »Natürlich!« rief Pelio durch den donnernden Wind. »Hinterhalte! Proviantverstecke! Du kannst uns an Hunderte von Orten bringen, die diese Leute auch in Stunden nicht finden werden.«


  Im heller werdenden Morgengrauen war der Haß in Bre'ens Gesicht deutlich zu sehen. »Nein!« kreischte er. Widerstreit der Gefühle, dachte Yoninne. Er will seinen Hals retten  und er will uns wieder einfangen. Sie richtete die stumpfe Mündung des Masers auf ihn und versuchte das Wasser zu ignorieren, das bereits an ihren Knöcheln emporstieg. »Noch einen Sprung, Bre'en. Bring uns irgendwohin, wo seit langer Zeit niemand gewesen ist.«


  


  XVII


  Sprung. Ein ächzendes, reißendes Geräusch pflanzte sich durch den Bauch des Schnellbootes fort. Das Deck spaltete sich längs der Mitte, und Yoninne schaute geradewegs in den Morgenhimmel hinauf  und dann ins Wasser hinunter. Ringsum flogen Holzstücke und Planken in alle Richtungen davon. Schließlich kam alles zur Ruhe, und sie hing kopfüber in ihren Gurten. Einen Moment lang schwang sie an den Gurten sanft hin und her. Alles war still  abgesehen von einem leisen tropf-tropf-tropf hinter ihr. Vom morastigen Boden einen Meter unterhalb ihres Kopfes stieß zottiges graues Gestrüpp steife Finger bis knapp zehn Zentimeter vor ihr Gesicht empor und brachte einen Geruch von Schmutz und Zerfall mit sich.


  Yoninne zerrte an den Gurtschnallen, und das Universum drehte sich um sie, als sie auf den schlammigen Boden hinunterschwang. Sie taumelte auf die Füße und tappte benommen um die Trümmer herum.


  Das Morgengrauen war in die Wüste gekommen: über hohen Sandwellen-Kämmen lugte die Sonne nach Osten und verwandelte die Steine und den Sand in Gelbbraun und Orange, das Gestrüpp in staubiges Grün.


  Sehr hübsch. Aber das Schnellboot war nur mehr ein unkenntlicher Haufen Schrott. Bre'en hatte sie in eine Art Sumpf und Morast gerengt. Offenbar war das Boot aus dem Wasser gerutscht und über den Boden zum Rand des Sumpfes geschliddert, wo es an den dort befindlichen schroffen Felsen zerschellt war. Aber der Gleiter war unbeschädigt. Er war von den Trümmern weggerollt und lag als mattschwarze Kugel in dem Gestrüpp, das den Sumpf umgab.


  Jetzt wehten Stimmen aus dem Innern des Wracks heran, und sie glaubte auch ein Meepen zu hören. Sie stocherte in den zersplitterten Holzteilen herum, die durch das Gestrüpp tief in den sumpfigen Boden hineingerammt waren. »Ionina!« rief Pelio. Sie fand ihn unter dem, was von den Decksplanken des Bootes übrig war. Bis auf die Ansätze eines gewaltigen blauen Flecks an seinem Unterkiefer und Hals sah er okay aus. Sie kletterte über die Wrackteile, um ihn zu erreichen. Gemeinsam schoben sie die gekrümmten Planken fort, die ihn auf seiner Liege festhielten. Einen Augenblick lang lag Yoninnes Hand auf seinem Arm, und sie sahen einander stumm an. Dann lächelte Pelio zu ihr empor  zum ersten Mal seit wie vielen Stunden?  und sie drehten sich um und machten sich daran, die anderen zu befreien.


  Nach einer halben Stunde saßen sie alle in die Büsche gekauert am Rand des Sumpfes. Wenn man den Schaden betrachtete, den das Boot erlitten hatte, dann waren sie verteufelt gut davongekommen. Bre'en hatte einen gebrochenen Knöchel (was nur dazu beitragen konnte, ihn fügsamer zu machen), und Ajão war nicht ein einziges Haar gekrümmt worden. Mit Sam war das etwas anderes: der Wachbär schien aufmerksam, und offenbar fühlte er sich ganz behaglich, wie er dort im Gestrüpp neben Pelio lag, aber sein Schulterfell war vom Blut verfilzt...


  Die Sonne stand jetzt fast zehn Grad über dem Horizont, so daß ihr heller Glanz die Ebenen im Osten aus der Sicht löschte. Die Luft wurde trocken und heiß, und irgend etwas  zwischen den Steinen verborgene Tiere?  begann ein schreckliches Summen anzustimmen. Was  im Gegensatz zur Antarktis  vorher warm erschienen war, war nichts als die Kälte einer Wüstennacht gewesen. Gegen Mittag würde es an diesem Ort heißer sein als sie es an jedem beliebigen Ort im Sommerreich erlebt hatte.


  Bre'en starrte mürrisch in das Hitzewabern, das über dem bräunlichgrünen Morast aufstieg. Pelio hatte eine der Bootsleinen verwendet, um den Schneemenschen an den größten, stärksten Busch in weitem Umkreis zu binden. Bre'en konnte sich nicht von ihnen fortrengen  aber er hatte wenigstens alle Bewegungsfreiheit, die sein gebrochener Knöchel erlaubte.


  »So?« brummte der verstörte Bre'en irgendwann und verzog das Gesicht unter dem Schmerz, der durch sein Bein heraufschießen mußte. »Wenigstens habt ihr uns eine Stunde Freiheit eingebracht ... Im Augenblick überprüfen die Armeen meines Königs und ihre Verbündeten jedes elende Schlammloch im Umkreis von zehn Langmeilen. Und die Wüstenleute kennen diese Gebiete: Wasser ist für sie schrecklich wichtig. Ihr werdet Glück haben, wenn ...«


  »Oh ja? Sie wissen über jeden Tropfen Wasser Bescheid, was?« fuhr Yoninne übelgelaunt dazwischen. »Warum haben deine Freunde dann hier keine Siedlung eingerichtet?«


  Bre'en zeigte auf den Steinkreis, der durch das den Morast umgebende Gestrüpp hervorlugte. »Irgend jemand war einmal hier ... Sie hatten sogar einen Transitsee. Wenn ich mich recht erinnere, so existieren auf der anderen Seite des Morasts ... bis völlig auf die Grundmauern niedergebrannte Gebäude.«


  »Das Wasser ist so gründlich vergiftet, daß nur mehr das Dürrkraut es zu trinken vermag«, sagte Pelio scharf.


  Bre'en nickte, fast selbstgefällig. »Einige meiner ... einige der Partisanen waren in dieser Hinsicht übereifrig. Sie waren der Ansicht, deine Sommerleute hätten sich ein wenig ungezogen benommen, als sie ihre Städte so weit in den Randbereich der Wüste setzten ...«


  Pelio setzte zu einer Erwiderung an, dann winkte er der Geisel ärgerlich zu. »Du verschwendest unsere Zeit, Bre'en.« Er drehte sich zu Yoninne um. »Wir müssen entscheiden, was wir tun. Sollten wir uns hier draußen verstecken ... oder aber ein weiteres Risiko mit den Straßen des Wüstenvolks eingehen? Eure seltsame Kugel ...« Er deutete auf den Gleiter  »könnte uns alle aufnehmen, und sie scheint gewiß stark genug, um als Überlandboot fungieren zu können.«


  »Könnte uns Bre'en bis in die Grafschaft Tserang teleportieren?«


  Der Schneemensch lächelte schief und schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle es«, meinte Pelio und bestätigte Bre'ens stumme Behauptung. »Die Grafschaft war stets gut gegen unwillkommene Pilger bewacht. Er könnte uns zu einem Grenzsee rengen, aber das wäre auch so ziemlich alles.«


  »Dann verstehe ich nicht, was es nützen sollte, auf die Straße zurückzukehren«, sagte Yoninne verdrießlich. »Zumindest haben die Schneemänner im Augenblick keine Ahnung, wo wir stecken.«


  Bjault brach das darauffolgende lange Schweigen. »Du hast gesagt, das hier sei einst ein Dorf des Sommervolkes gewesen, Bre'en. Es muß in der Nähe eines Landstrichs liegen, der noch unter Sommerherrschaft steht.«


  Der Schneemensch versuchte zu lachen, aber er brachte nicht mehr als einen hohlen, krächzenden Ton zustande. »Tut es, tut es, du braungesichtiger Narr. Die Grafschaft Tserang liegt unmittelbar hinter jenen Bergen.« Er winkte in Richtung Westen. »Es wäre ein schneller Sprung, wenn ihr jemanden hättet, der den Weg fengen könnte. Aber es ist ein Todesmarsch, solltet ihr versuchen, ohne Wasser dorthin zu marschieren.«


  »Hmmm«, machte Bjault, als wäre dies eine sehr ermutigende Antwort. Der Archäologe erhob sich steif und ging zum Gleiter hinüber.


  Pelio beobachtete Bjault einen Moment lang, sagte dann zu Yoninne: »Du hast mir einmal erzählt, daß diese Kugel dort drüben fliegen kann.«


  »Ja, aber nur abwärts, um einen Sturz zu verlangsamen ...« Sie versuchte nicht, ihm die Funktion des Fallschirmes zu erklären. Sieh dem Pech ins Auge, Mädchen: wir stecken fest. Selbst wenn Bre'en übertrieb  selbst wenn der Fußweg zu den Bergen ein Klacks wäre , so würde es ihnen doch nichts nützen. Sie brauchten auch den Gleiter. Ohne ihn konnten sie Ajãos Plan, die Telemetrie-Station auf Draeres Insel zu erreichen, nicht durchführen.


  Während sie redeten, stand Bjault stumm da und betrachtete zuerst den Gleiter und dann die gezackte Linie der Berge im Westen. Plötzlich rief er in Heimweltsprache: »Ich hab's! Sieh mal, Yoninne: wir haben einen guten Fallschirm, und wir haben Bre'en. Wir können Hochgeschwindigkeitsluft in den Fallschirm teleportieren und uns geradewegs an unseren Stiefelschlaufen hochheben!« Ein Lächeln spaltete sein dunkles Gesicht von einem Ohr zum anderen.


  Leg-Wot merkte, daß ihr Mund offenstand. Jawohl, Bre'en konnte ihren Gleiter geradewegs über die Berge in die Grafschaft Tserang hineinsegeln lassen. Plötzlich war sie auf den Füßen und rannte durch das Gestrüpp zu Ajão und dem Gleiter hinüber. Sie zog die Luke auf und kletterte in die noch kühle Dunkelheit hinein. Ein lautes Sprong erklang, als sie den Fallschirmauslöser zog  der olivfarbene Fiberen-Fallschirm platzte aus dem hitzeentstellten oberen Rumpf des Gleiters hervor. Sie ergriff eine Falte aus dem schweren Bündel und zog Streifen um Streifen hauchdünnen Kunstfaser-Stoffes auf den Boden. Bjault versuchte kraftlos zu helfen.


  Die ganze Zeit über sahen Pelio und Bre'en mit verwunderten Mienen zu, und  in Bre'ens Fall  voller Argwohn. Yoninne drehte sich zu ihnen um. »Ich habe mich geirrt, Pelio.« Sie deutete auf die Hunderte von Quadratmetern umfassende Stofffläche des Fallschirms, die über die Felsen und Büsche ausgebreitet lag. »Wenn wir Bre'ens Talent nutzen, können wir fliegen!« Sie erklärte, was der Schneemensch würde tun müssen.


  Thredegar Bre'en hatte sich auf die Knie erhoben und starrte sie an. Er schwankte leicht von einer Seite zur anderen, und sein Gesicht war mit Schweiß überzogen. Doch er schien zu verstehen, was sie vorhatte, auch wenn er nicht begriff, wie die Wirkung beschaffen sein würde. Schließlich sagte er: »Ihr habt mich seit Stunden schuften lassen. Wie lange, glaubt ihr, kann ich weitermachen?«


  Sie sah Pelio an, sah, daß der Prinz nicht feststellen konnte, ob Bre'en simulierte oder nicht. Bre'en hatte jedoch zweifellos nicht soviel Ruhepausen gehabt wie ihre Navigatoren während der Reise zum Nordpol. Allerdings ... waren diese Ruhepausen eine Sache der Bequemlichkeit oder der Notwendigkeit gewesen? Dann fiel ihr der Arzneikasten im Gleiter ein. In diesem Kasten waren auch Aufputschmittel enthalten. Vielleicht würden sie helfen  vielleicht würden sie aber auch das gesamte Talent auslöschen, das dem Schneemenschen noch zur Verfügung stand  aber die einzige Alternative hierzu war, den Kerl zu bedrohen, und diese Masche hatte sie bereits auf Teufel komm 'raus angewandt. Sie ging zur Luke des Gleiters hinüber und sagte zu Bre'en: »Ich habe hier ein paar ... äh ... Arzneitränke, die dir deine Kraft zurückgeben müßten.« Sie konnte jedenfalls den Anschein von Zuversicht erwecken.


  Einen kurzen Moment lang sah sie nacktes Entsetzen im Gesicht des Schneemenschen und begriff, wie tief seine Leute die »Magie« der Talentlosen respektieren mußten. Bre'ens Furcht verwandelte sich in finsteren Zorn, dann richtete sich der Mann mit sichtlich verminderter Ermüdung auf. Was sie als Hilfe angeboten hatte, war in Wirklichkeit die größte Drohung gewesen, die sie ihm gegenüber hatte aussprechen können.


  »Also gut«, sagte Pelio zu Bre'en. »Gehen wir an Bord.«


  


  XVIII


  Yoninne verbrachte ein paar zusätzliche Sekunden außerhalb des Gleiters und versuchte, den Fallschirm so weit wie möglich über den mit Dickicht bewachsenen Boden auszubreiten. Sie arbeitete mit rasender Eile und unterdrückte währenddessen den ständigen Drang, über die Schulter zum Morast hinüberzusehen. Jetzt, da sie ein Fluchtmittel hatten, erwartete sie, die Verfolger jeden Moment auftauchen zu sehen.


  Schließlich kletterte sie ins dunkle Innere des Gleiters, wobei sie die Luke weit offenstehen ließ. Alles war noch enger als es mit dem Motorschlitten an Bord gewesen war. Samadhom, Bre'en und die Talentlosen teilten sich den Platz mit mehreren Tonnen sorgfältig plaziertem Bleiballast. Sie würden diesen Ballast nötig brauchen, wenn sie die Grafschaft Tserang erreichten, aber inzwischen erschwerte er ihre Aufgabe gewaltig. Sie ließ sich in den netzartigen Pilotensitz nieder  Ajão hatte ihr diesen Platz freigelassen, da ihm offenbar klar war, daß sie so viel Bewegungsfreiheit wie nur möglich brauchen würde.


  »Fang langsam an, Bre'en. Wir wissen nicht genau, wie die ganze Sache funktionieren wird.«


  Der Schneemensch  zwischen sie und Pelio gepfercht  erwiderte nichts, aber das Gestrüpp draußen vor der Luke knackte und spannte sich dann unter einem plötzlichen Windstoß. Durch die Sichtluken des Gleiters sah Yoninne, wie sich der Schirm auf den Boden drückte. »Nicht so!« sagte sie ganz plötzlich. »Du mußt Luft aus höherliegenden Breitengraden herbeirengen.«


  Die Brise versickerte, kehrte dann zurück. Die olivfarbene Kunstfaser trieb nach oben, als sich die Luft unter ihr bewegte. Sekunden später hatte sich der Baldachin über ihnen aufgebläht und zerrte an den Hüllen, die sich horizontal von der Spitze des Gleiters ausbreiteten. Pelio keuchte, als er durch die schmalen Luken auf die riesige olivfarbene Scheibe starrte, und dann begriff er schließlich, wie es ihnen möglich sein könnte, zu fliegen. Doch der Wind füllte den Schirm kaum aus ... sein unterer Saum lag noch am Boden. Bre'en versuchte höchstwahrscheinlich Zeit zu schinden, aber Leg-Wot hatte nichts dagegen. Sie würden sich vermutlich alle den Hals brechen, wenn sie diesen Start nicht mit aller gebotenen Vorsicht durchführten. »Mehr!« war alles, was sie zu ihrer Geisel sagte.


  Der Wind wurde zu einem heulenden, pulsierenden Hurrikan; einen Luftschwall nach dem anderen teleportierte der Schneemann in den Baldachin. Die Tücher füllten sich, knatterten, als sie die unregelmäßigen Stöße auffingen, und der Gleiter ruckte mit einer schaukelnden Bewegung nach vom. Etwas  ein Felsbrocken?  krachte gegen die Hülle und schickte sie einen halben Meter hoch in die Luft. Bre'ens Sturmwind zerrte sie über die schroffen Steine, die den Morast umgaben. Das Innere des Gleiters wurde ein Durcheinander von aufs Geratewohl ausgestreckten Händen und Füßen, als jeder  außer Yoninne und Bre'en, die angeschnallt waren  umherpurzelte. Leg-Wot zog fest an der Balance-Steuerung  mit wenig Erfolg.


  »Bring uns noch etwas höher, sonst sterben wir alle«, schrie sie den Schneemenschen an. »Hol die Luft von weiter westlich her!« setzte sie hinzu und stieß ihm den Ellenbogen in die Seite. Bre'en kapierte, denn plötzlich schwenkte der Schirm zwanzig Grad höher, und nach einem letzten knochenzermalmenden Zusammenprall befand sich der Gleiter  vorläufig  in der Luft. Der Lärm legte sich plötzlich, obwohl sie noch immer von Bre'ens Sturmwind mitgezerrt wurden: als Leg-Wot aus der Luke schaute, sah sie Gestrüpp und Felsen nur ein paar Meter unter sich vorbeihuschen. Wenn sie jetzt mit irgend etwas zusammenprallten, dann würde die Hülle aufplatzen. Sie kümmerte sich um die Balance-Steuerung des Fallschirms und hoffte, den Rückstoß mildem oder ausgleichen zu können. Das Steuer war manuell zu bedienen, aber gut konstruiert, und bald betrug ihr Steigwinkel annähernd fünfundvierzig Grad. Die Fahrt verlief noch immer holperig  ganz wie bei dem antiken Pulsar-Jet, den ihr Vater sie hatte fliegen lassen, aber sie hatte die Sache im Griff, und sie legten mehr und mehr Abstand zwischen sich und den Boden.


  Die Windstöße folgten jetzt unregelmäßig. Bre'en lag keuchend in seinen netzartigen Sitz zurückgefallen. Leg-Wot berührte seinen Arm. »Ruh dich einen Moment lang aus.«


  Der andere nickte ohne aufzublicken, und der Sturm, der das Schiff umtoste, schwächte zu einer Brise ab. Yoninne stieß die Luke auf und schaute auf das Land hinunter. Der Höhenmesser des Schiffes zeigte an, daß sie zweitausendfünfhundert Meter hoch waren. Sie glaubte es: der Boden sah weich  fast samtig  aus, und das darüberstreifende Sonnenlicht schickte lange, blaue Schatten über die ockerfarbenen Hügel. Bei ihrer augenblicklichen Fallgeschwindigkeit, etwa acht Meter pro Sekunde, konnte sich Bre'en etwa eine Minute lang ausruhen.


  Hinter ihnen lag ein düsterer grüner Ring in der Wüste  die vergiftete Oase, die sie gerade verlassen hatten. Aber dieser Morast war nicht mehr leer! Ein eiförmiges Überlandboot war im Zentrum des Sumpfes materialisiert. Und sie glaubte, winzige Gestalten ausmachen zu können, die im trockenen Gestrüpp herumschlichen.


  Pelio drängte sich an Bre'en vorbei und spähte ebenfalls hinaus. Einen Moment lang starrte er nur, dann lachte er. »Wir sind bereits zu hoch. Diese Dummköpfe können uns zwar sehen, aber sie können uns nicht mehr fengen. In Sicherheit. Wir sind in Sicherheit!« Plötzlich schien ihm klarzuwerden, wieviel reiner leerer Raum ihn genaugenommen vom Boden trennte. Er zitterte und zog sich vorsichtig von der Öffnung zurück.


  Eintausend Meter Höhe.' »Bre'en. Wir haben wieder einen hübschen Aufwind nötig.«


  Der Schneemensch öffnete die Augen und schaute benommen aus der Luke. Für einen Sekundenbruchteil glaubte Yoninne, er würde schreien. Dann merkte er, daß ihr Fall relativ langsam vonstatten ging, und so konzentrierte er sich wieder auf die Aufgabe, die ihm Leg-Wot gestellt hatte. Pulsierende Explosionen bezeichneten die Ankunft der Hypergeschwindigkeitsluft über ihnen. Der Fallschirm kippte nach Westen über, als die Windstöße hineinkrachten. Yoninne schätzte, daß sie mit einer Geschwindigkeit von mehr als sechzig Meilen pro Sekunde mitgeschleppt wurden  und solange sie den Schirm richtig ausgewogen hielt, war ein Großteil dieser Geschwindigkeit nach oben gerichtet.


  Eine Minute verging, und Leg-Wot gab dem Schneemenschen wieder einen Wink; augenblicklich unterbrach er seine Tätigkeit. Relative Stille kehrte in die Kabine zurück. Viertausend Meter, besagte der Höhenmesser. Nicht schlecht, selbst mit all dem Ballast sind wir in Top-Form. Die tote Oase war im Morgenglanz hinter ihnen verschwunden. Für den Augenblick lagen all ihre Probleme im Innern des Gleiters selbst.


  Sie balancierte den Schirm aus, ließ ihn nach Westen driften, dann sah sie die anderen an. Bre'en war in seinem Beschleunigungsnetz zusammengekauert, hatte die Augen geschlossen, war offenbar nur mehr halb bei Bewußtsein. Pelio und Ajão, in die linke Hälfte der Kabine gepreßt, blickten unbehaglich aber wachsam. Was Samadhom betraf: der Wachbär ruhte schlaff auf den Schößen ihrer Freunde, sein gewaltiger Kopf hing über Pelios Knie nach unten. Alle paar Sekunden schwenkte er den Kopf hin und her, und ein leiser Meep-Ton erklang aus seinem verborgenen Maul. Armer Kerl. Wäre er ein Mensch gewesen, hätte sie angenommen, er würde ins Delirium sinken.


  Wenn Sam das Bewußtsein verlor, dann würde sich das Blatt endgültig wenden  und Bre'en konnte sie alle töten. Dann konnte der Schneemensch den Gleiter zur Oase zurückteleportieren  und er war wieder frei. Nein, das stimmte nicht ganz. Sie befanden sich jetzt mehrere tausend Meter noch  mit all der latenten Energie, die ihnen die Höhe gab: wenn Bre'en keine rengbare Austauschmasse mehr fand, würde er an einem Hitzeschlag sterben, wenn er sich über diese Distanz hinunterrengte. Aber das war kein unüberwindlicher Einwand: wenn sie tot waren, konnte Bre'en einfach abwarten, bis der Fallschirm den Gleiter auf eine sichere Höhe hatte heruntersinken lassen  und dann »springen«.


  Aber wußte Bre'en das? Verstand er die Funktion des Fallschirms überhaupt? Vielleicht konnte sie ihn davon überzeugen, daß der Gleiter ohne ihr Zutun wie ein Stein in die Tiefe fallen würde. Ihre Hand zuckte zurück, ergriff die Reißleine, die dicht neben der rechten Seite ihres Gurtnetzes hing, vor Bre'ens Sicht verborgen.


  Sekunden später stöhnte Bre'en und setzte sich ein wenig auf. Yoninne warf dem Mann einen schnellen Blick zu, gab dann vor, sich auf den Steuerknüppel unter ihrer linken Hand zu konzentrieren. »Ich möchte dir etwas zeigen, Bre'en. Du bist nicht die einzige Person, die gebraucht wird, uns in der Luft zu halten.« Sie wartete kurz ab, bis sie sich seiner vollen Aufmerksamkeit gewiß sein konnte, dann ließ sie den Knüppel aus ihrer rechten Hand frei. Gleichzeitig riß sie heimlich mit ihrer Rechten an der Reißleine; in der olivfarbenen Kuppel über ihnen öffneten sich Dutzende winzige Schlitze. Der sanfte Abstieg des Gleiters wurde zu einem rasenden Sturz in die Wüste hinunter.


  Pelios Augen weiteten sich. Bre'en stieß ein kurzes, bellendes Schreien aus, bevor er wie von Sinnen versuchte, ihren Fall zu verlangsamen. Der Schneemensch teleportierte Luftstoß um Luftstoß in den Schirm, doch der war jetzt enggerafft, und ihr Sturz setzte sich fort. Yoninne wartete, widerstand dem schrecklichen Drang, zu handeln, wartete bis zu dem Sekundenbruchteil, in dem Bre'en zu begreifen schien, daß all seine Bemühungen vergeblich waren. Dann machte sie eine große Show daraus, den Knüppel zu packen und ihn rasch nach hier und dort zu ziehen. Gleichzeitig korrigierte sie die Stellung der Reißleine mit der rechten Hand und betete darum, daß sich der Schirm wieder entfalten würde.


  Er tat es, und ihr Fall endete mit einem gedehnten Tsunnggg-Ton, und die Tücher strafften sich  der Gleiter verfiel wieder in seine Acht-Meter-Pro-Sekunde-Fallgeschwindigkeit. Yoninne blickte auf die einfache Instrumententafel des Gleiters hinunter. Sie hatten nur zweihundert Meter Höhe verloren; noch überraschender: das ganze Spiel hatte nur sieben Sekunden gedauert. Sie balancierte den Schirm wieder auf die ursprüngliche Gleitbahn, fummelte dann ein paar weitere Sekunden lang eindrucksvoll an den Kontrollen herum. Dann wandte sie sich an Bre'en  ihre Hand ließ sie auf dem Steuerknüppel ruhen. »Kapiert, was ich meine?«


  Thredegar Bre'en nickte stumm. Sie bemerkte, daß Ajãos Gesicht nichtssagend war, eine Miene, in der Leg-Wot sorgfältig verborgene Belustigung erkannte.


  Sie schwebten mehrere Minuten lang schweigend dahin. Jetzt war die Wüste wie gelbbrauner Zement, mit Kieseln bestreut, hier und dort mit Motoröl bespritzt.


  Allmählich schien das Land gewellter zu werden. Lange Schatten ließen die Vorberge steil wie Bergkämme erscheinen. Sie beugte sich aus der Luke in den Wind: die Berge vor ihnen ragten gute tausend Meter hoch auf, die abgerundeten braunen Gipfel waren mit Bäumen gesprenkelt, Pfeffer auf Sand.


  Sie hieß Bre'en, dem Gleiter einen weiteren Auftrieb zu geben, und Minuten später noch einen. Jedesmal kamen sie den Bergen rasch näher, und jedesmal stiegen sie Hunderte von Metern auf. Yoninne schluckte immer wieder, um den Druck in den Ohren zu mildem.


  Sie schwebten über eine Reihe von Gipfeln hinweg, wobei sie den nächstgelegenen um weniger als fünfhundert Meter verfehlten. In den Zweigen der Bäume dort sah sie winzige Farbflecke, die Blumen sein mußten. Aber so spektakulär es auch war, das Land unter ihnen war nicht zu vergleichen mit dem, das sie hinter den Bergen ausgebreitet sah. Das Meer! Eine dunkelblaue Linie am westlichen Horizont. Und das Land zwischen den Bergen und der Küste war grün  nicht braun oder ockerfarben wie die hinter ihnen liegenden Wüsten. Das schöne, grüne Band erstreckte sich so weit sie sehen konnte nach Norden. Dies also war die Grafschaft Tserang.


  


  Jetzt ging es stetig bergab; Bre'en hatte es dadurch wesentlich leichter. Yoninne schätzte, daß sie es  falls nötig  bis zur Küste schaffen konnten. »Erkennst du etwas hiervon, Pelio?« fragte sie.


  Pelio fuhr hoch, beugte sich über Bre'en und spähte aus der Luke. Neben ihm waren kleine Beobachtungsluken in den Rumpf eingelassen, doch die offene Luke bot eine viel bessere Sicht. Samadhom bewegte sich schwerfällig auf seinem Schoß und rollte schlaff zur Wand hinüber. Pelio drehte sich um und schmiegte Sams Kopf in seine Arme. Er erwiderte Yoninnes Blick, und seine Stimme bebte leicht. »Samadhom lebt noch, dessen bin ich mir sicher ...«


  Aber er ist bewußtlos, dachte Leg-Wot. Bre'ens Aufmerksamkeit zuckte schnell von Yoninne zu dem Wachbären und dann wieder zurück. Gott sei Dank glaubt Bre'en, daß der Gleiter ohne unsere Hilfe abstürzt ...


  Pelio schob Sam widerstrebend auf den gestapelten Ballast, kehrte dann zur Luke zurück. Er schaute nach Norden, beugte sich dann  indem er den Lukenrand mit beiden Händen ergriff  hinaus in den Wind, um ungehindert geradeaus blicken zu können. »Wir haben es geschafft, Ionina«, sagte er leise. »Das Zentrum der Stadt Tsarangalang liegt genau rechts von unserer Bahn. Es kann nicht mehr als ein paar Meilen entfernt sein.«


  Sie grinsten einander einen Moment lang albern an. Dann wandte sich Pelio wieder Samadhom zu.


  Yoninne kippte das Fallschirmdach leicht herum, und der Gleiter schwenkte in die Richtung ab, die Pelio gezeigt hatte. Sie waren jetzt nicht mehr höher als zweitausend Meter. Das Land unten war nach Heimwelt-Begriffen wild, aber Yoninne konnte sehen, daß es ein azhirisches Paradies sein mußte. Das Laub war mit Rot gesprenkelt, und hier und dort entdeckte sie große Obstkistenstapel, die auf ihren Abtransport warteten. Gelegentlich ragte ein Gebäude aus dem Blattwerk empor.


  Auf der gegenüberliegenden Seite der Kabine sprach Pelio leise zu Sam. Bis der Wachbär seine Besinnung wiedererlangte, war Bre'ens Angst vor einem Absturz ihre einzige Überlebensgarantie: nur sie hielt den Schneemenschen davon ab, sie alle zu tengen. Aber diese Angst würde abnehmen, je weiter der Gleiter der Erde entgegensank.


  


  Schließlich glitten sie über die Zentralbezirke von Tsarangalang: die Bauwerke unten waren durch jeweils knappe hundert Meter voneinander getrennt. Direkt geradeaus lag die runde blaue Scheibe des Transitsees dieser Stadt. Dort würden sie landen müssen. Mit ihrem Tonnen wiegenden Ballast an Bord kamen sie so schnell hinunter, daß Pelio und Ajão  beide nicht durch Abbrems-Netze geschützt  schwer mitgenommen werden konnten ... also durfte sie eine Landung auf festem Boden nicht riskieren.


  Sie kreiste weit um den See herum, versuchte jeden Meter Höhe zu bewahren und Pelio und Samadhom mehr Zeit zu geben. Wenn nötig, konnte sie Bre'en zwingen, dem Gleiter noch einmal Auftrieb zu geben. Aber was war, wenn Pelio Sam nicht mehr ins Bewußtsein zurückbringen konnte? Was, wenn Sam starb? Sie wollte nicht an diese Möglichkeit denken; sie waren ihrem Ziel jetzt so schmerzlich nahe gekommen.


  Dann löste sich ein leises Meep aus dem Fellknäuel, und Pelio blickte triumphierend auf. Leg-Wot hätte gern ein Freudengeheul ausgestoßen. Sie öffnete die Streuklappen ein wenig, und der Gleiter sank mit nahezu vierzehn Metern pro Sekunde hinunter zum See. Sie schob die Luke ganz zurück, und das morgendliche Sonnenlicht strömte über ihre Schultern in die Kabine. Die Brise, die um sie her pfiff, brachte den Geruch von wachsendem blühenden Grün. Noch ein paar Sekunden, dann haben wir es geschafft, dann setzen wir auf, dann sind wir in Sicherheit!


  Vierhundert Meter Höhe. Irgendwie schlich sich ein wenig Vernunft durch ihre Euphorie. »Pelio«, sagte sie, »setz dich zwischen Samadhom und Bre'en, ja?« Bisher waren Drohungen ausreichend gewesen, um den Schneemann bei der Stange zu halten, und zweifellos war Bre'en von der Aussichtslosigkeit der Sache der Talentlosen überzeugt gewesen. Aber jetzt, da sie tatsächlich zu siegen schien, mochte er vielleicht noch etwas Verzweifeltes versuchen.


  Pelio verlagerte Sams Gewicht auf Ajão und wandte sich dann Thredegar Bre'en zu. Er stützte sich mit einer Hand ab und hielt die Machete in der anderen.


  Einhundert Meter: Yoninne schloß die Streuklappen. Sie lockerte ihr Gurtwerk und lehnte sich aus der Luke, während sie gleichzeitig mit ihrer linken Hand den Steuerknüppel festhielt. Sie kamen nahe am Ufer des Sees herunter  abseits von den Anlegestellen  und sie hoffte, daß das Wasser relativ seicht war ... Schwerbeladen, wie der Gleiter war, würde er in etwas so elegant schwimmen wie eine Bleiente.


  Am Ufer stand eine Menge Einheimischer, die zu ihnen heraufstarrten; Nachrichten verbreiten sich schnell in einer Gesellschaft von Teleportern. Wenn sich ihr Staunen in Angst verwandelte, so konnten sie den Gleiter vom Himmel schießen.


  Der Boden war jetzt so nahe, daß sie zwischen den Steinblöcken rings um das Ufer einzelne Grashalme wachsen sehen konnte. Sie lenkte den Schirm über einen winzigen Auftrieb und schätzte ihre Landegeschwindigkeit auf nur mehr sechs oder sieben Meter pro Sekunde. Sie würden »sanfter« auf das Wasser treffen als ein Überlandboot, das einen Einmeilensprung hinter sich gebracht hatte.


  Krach. Der Windstoß, der gegen den Gleiter krachte, war viel zu heftig, um natürlichen Ursprungs zu sein. Yoninne wurde halb aus der Luke gedroschen, bevor der Gurt einrastete. Einen Augenblick lang dachte sie schon, ein übereifriger Einheimischer hätte sie angegriffen, aber als sie sich wieder in die Kabine zurückzog, sah sie, daß Pelio nach vom gefallen war, und daß Bre'en seine Waffenhand niedergedrückt hatte.


  Der Schneemensch versetzte Sam und Ajão wilde Tritte. Sam jaulte zweimal auf und war dann still. Bre'en zögerte nur für die Dauer eines Herzschlags, als er merkte, daß das Tier wieder machtlos war. Dann wandte er sich Pelio zu.


  »Nein!« kreischte Yoninne, sprang durch den winzigen Raum, beide Hände zu einer doppelten Faust vereint. Bre'en warf sich beiseite, wich aus, und der boshafte Blick seiner kleinen Augen schien sich eine Ewigkeit in die ihren zu brennen.


  Etwas explodierte in ihrem Innern, und sie sah, fühlte und hörte nichts mehr.


  


  XIX


  Der Gildenmann sah überhaupt nicht wie Thengets del Prou aus. Lan Mileru war ein kleiner Mann  selbst nach azhirischen Begriffen  und sehr alt. Die Adern überzogen die Haut seines glatten, runden Gesichts wie ein Spitzenmuster, und jede seiner Bewegungen war vorsichtig und langsam. Jetzt saß er über seinen Kartentisch gebeugt da, und seine entzündeten Augen strengten sich an, den Brief vor ihm zu entziffern.


  Von der anderen Seite des Tisches sah ihm Pelio mit einer Art trostlosen Gleichgültigkeit zu. Es war nicht mehr viel Leben in dem Jungen gewesen, seit Yoninne ...


  Ajão drehte sich um und sah aus dem Fenster, um seinen Gedankengang gewaltsam zu unterdrücken.


  Milerus Haus lag nahe dem Zentrum von Tsarangalang. Zur Rechten konnte Bjault den Transitsee der Stadt sehen, und dahinter erhob sich die Fassade der gräflichen Residenz. Darüber hinaus waren nur drei oder vier andere Gebäude in Sicht. Die meisten waren aus Holz gebaut, die Balken verwittert und trocken. Im Vergleich zum Sommerreich war die Grafschaft Tsarang trocken und unterbevölkert. Nur intensive Bewässerung hielt die riesigen Obstgärten grün. Und offenbar stellte dieses Bewässerungsproblem einen der Hauptstreitpunkte zwischen der Grafschaft und ihren Sandvolk-Nachbarn dar.


  Die geäderte und zitternde Hand des Gildenmannes Mileru schob Prous Brief wieder über den Tisch zu Ajão herüber. »Der Brief ist echt.« Er sprach mit einer dünnen, zerbrechlichen Stimme. »Thengets del Prous selbstbewußte Prahlerei ist unverwechselbar. Der Junge ist klug  und ich meine nicht einfach nur talentiert:  Ich bin geneigt, zu glauben, was er von euch sagt, so phantastisch es auch sein mag. Und deshalb muß ich ihm den Gefallen tun, den er und ihr von mir erbittet. Wenn der Graf Dzeda über diese Situation informiert wird, so bin ich sicher, daß auch er helfen wird: der Graf ist ein ehrbarer und geistvoller Mann.« Und auch ein rauher, ungezügelter Mann, dachte Bjault. Als sie aus dem gesunkenen Gleiter gezerrt worden waren, war es Graf Dzeda gewesen, der bis zu den Hüften im Wasser gestanden war und seinen Männern Anweisungen zugebrüllt hatte. Er hatte sich mehr wie ein Hafen-Vorarbeiter als wie ein Edler benommen  und seine Leute hatten nicht gezögert, ihm nachzueifern. Dennoch war die Rettung kultiviert über die Bühne gegangen.


  »Aber«, fuhr Lan Mileru fort, »ist es wirklich sicher, die verletzte Frau mitzunehmen? Demzufolge, was Thengets del Prou sagt, glaube ich sicher, daß sie eure Leute später abholen könnten.«


  Hierauf warf Pelio Ajão einen fragenden Blick zu.


  Vielleicht hatte der Gildenmann recht. Yoninne, dachte Bjault, bringt dich mein Vorhaben um? Oder bist du bereits tot?


  Erst vor einer Stunde hatten sie sie in der Residenz des Grafen zurückgelassen, auf der anderen Seite des Transitsees. Es hatte nichts gegeben, was sie für das Mädchen tun konnten. Sie lag reglos, mit geschlossenen Augen da, ihr Atem war kaum wahrnehmbar. Der Arzt des Grafen (vielleicht war »Barbier« oder »Glaubensheiler« ein besserer Titel) beugte sich über die Raumpilotin, schob ihre Lider zurück.


  »Wie ihr sagt, sie lebt«, informierte der azhirische Arzt. »Aber das ist auch ziemlich alles. Irgend jemand hat sie getengt, und es ist ein Wunder, daß sie nicht sofort getötet wurde. Vielleicht hat sie einige Abwehrkräfte gegen das Talent, auch wenn ihr behauptet, sie sei eine Talentlose.«


  »Nein, es war Samadhom«, murmelte Pelio düster und griff unter die Liege, um die pelzige Körpermasse des Tieres zu tätscheln. Der Kaiserprinz hatte während der ganzen Zeit, seit sie hereingebracht worden war, neben Yoninnes Körper gekniet, und dies waren die ersten Worte, die er zu der Unterhaltung beitrug.


  Bjault sah auf das Mädchen hinunter. Ohne ihr Handeln in den letzten Sekunden der Gleiter-Landung hätte Thredegar Bre'en sie höchstwahrscheinlich alle tengen können  der Wachbär war kaum mehr bei Besinnung gewesen, nachdem Bre'en ihm ins Gesicht getreten hatte. Aber für die Rettung ihrer beider Leben hatte Yoninne einen hohen Preis bezahlt: die Gewebe ihres Gehirns waren durch Bre'ens teleportisches Gemetzel zerrissen und durcheinandergeworfen. Es war wirklich ein Wunder, wenn auch vielleicht ein unglückliches, daß ihr Körper weiterlebte.


  Pelio brach das lange Schweigen, das seiner eigenen Bemerkung folgte. »Wird ... wird sie jemals wieder sie selbst sein?« Seine Stimme klang flehend.


  »Euer Hoheit  Ihr wißt, wie selten jemand von einem Teng-Angriff verletzt, jedoch nicht getötet wird. In fünfzehn Jahren der Wüstenvolk-Überfälle habe ich es lediglich in vier Fällen erlebt. In dreien dieser Fälle starb das Opfer innerhalb weniger Stunden. Im vierten ... nun, der vierte Bursche siechte langsam dahin und starb, ohne noch einmal zur Besinnung zu kommen.«


  Der Arzt hatte keine theoretischen Fachkenntnisse, aber Ajão wußte, daß er recht hatte: entweder würde Yoninnes Körper rasch sterben  wie eine Maschine ohne Regler , oder aber er würde funktionieren, bis sie verhungert war. Im ersten Fall konnte ihr der Sprung nach Draeres Insel nicht schaden. Und im zweiten hatte sie alles zu gewinnen, wenn sie mitkam. Höchstwahrscheinlich hatte Draere ein Erste-Hilfe-Depot bei der Telemetriestation zurückgelassen  das war bei Stationen, die in der Zukunft vielleicht wiederbesucht wurden, die übliche Verfahrensweise. Dort würde es also Medikamente geben, vielleicht sogar eine Ausrüstung zur intravenösen Ernährung. Damit konnte er Yoninnes Körper am Leben erhalten, bis Rettung eintraf, bis fähige Ärzte eine Möglichkeit hatten, ihren Verstand wiederzuerwecken.


  Dieser Gedanke brachte ihn in die Gegenwart zurück und konfrontierte ihn mit Lan Milerus fragendem Blick. »Sie wird den Sprung zusammen mit Prinz Pelio und mir machen.«


  Durch die Geräusche spritzenden Wassers wurden sie unterbrochen. Zwei Männer, die Kilts in Grafschaftsblau trugen, kletterten aus dem Transitbecken des Raumes. »Meine Herren«, verkündete der größere von ihnen, »der Graf von ...«


  Bevor er das Wort »Tsarang« aussprechen konnte, sprang Dzeru Dzeda bereits aus dem Wasser.


  »Hallo, Lan«, sagte der Graf und entließ die Diener. Dzeda war ein großer Azhiri, seine Haut hatte ein fast so dunkles Grau wie bei Thengets del Prou. Bjault vermutete, daß dieser Bursche mehr als nur ein paar Vorfahren mit dem Wüstenvolk gemeinsam hatte, das der traditionelle Feind seines Landes war. Der Edelmann war eine ziemliche Überraschung gewesen. Die Grafschaft Tserang war ein Hinterland des Sommerreiches, und Ajão hatte erwartet, daß sein Herrscher entweder auf arrogante Weise diensteifrig war  etwa wie der Präfekt von Bodgaru  oder aber vorsichtig und furchtsam  wie der Konsul in Grechper. Aber Dzeda war keines von beiden. Offenbar kam seine Stellung hier nicht dem Exil vom Hofe Sommers gleich: seine Familie hatte diesen Teil der Welt schon kontrolliert, lange bevor das Sommerreich seinen Einfluß hierher ausgedehnt hatte.


  Der Graf schritt durch den Raum und begrüßte Pelio und Bjault mit einer gewissen liebenswürdigen Keckheit. »Ich wäre hier bei euch gewesen, doch ich wurde zur Ostgrenze gerufen. Wißt ihr, ich glaube, daß der Schneekönig seine halbe Armee in den Transitseen da draußen liegen hat ... Nie zuvor habe ich solches erlebt. Ich wette, sie haben sogar ihren Wüstenvolk-Freunden Angst eingejagt. Die Schneemenschen beschuldigen euch und das getengte Mädchen des Versuchs, den König Tru'ud zu ermorden, und sie verlangen, daß wir euch ausliefern. Ich habe angeboten, statt dessen Bre'en zurückzugeben, doch das schien sie nur ärgerlicher zu machen. Sie blockieren die Inselstraße  solange, bis wir ihre Forderungen erfüllen.«


  »Wenn sie offenen Krieg gegen euch führen«, sagte Lan Mileru, »so werdet ihr die Gilde auf eurer Seite haben.« Eine stählerne Härte lag in seiner zittrigen Stimme. »Die letzte Meute, die gegen die Gilde kämpfte, existiert nicht mehr.«


  »Ich weiß«, Dzeda nickte. »Und das habe ich ihren Gesandten auch gesagt. Sie müssen furchtbar verzweifelt sein.« Er drehte sich um und faßte Ajão nachdenklich ins Auge. »Und ich denke, ich weiß auch, warum. Es ist nicht einfach nur, daß der alte Tru'ud seinen Kilt zerknittert bekommen hat ...


  Das war ein beachtliches Gerät, mit dem ihr heute morgen hierher geflogen seid, Adgao. Nach all dem, was wir aus Bre'en haben herausbekommen können, sehe ich, daß es ein Kunststück ist, das wir nachahmen können. Man bedenke nur: mit solchen Fluggeräten brauchen Pilger nie wieder zu riskieren, auch nur kürzeste Strecken über offenes Meer übersetzen zu müssen. Und Soldaten können in Feindesland eindringen, ohne je einen Fuß darauf gesetzt zu haben. Welche anderen Geheimnisse habt ihr beide noch gehütet, du und das Mädchen, Adgao? Ich glaube wirklich, die Schneemenschen denken, ihr könntet sie selbst der Gilde überlegen machen.« Er neigte den Kopf zur Seite. »Könntet ihr dies wirklich?«


  Ajão ignorierte den winzigen Krampf, der in seiner Körpermitte nagte. »Nicht allein«, antwortete er. »Doch wenn meine und Eure Leute zusammen kommen, könnten sie sich vielleicht gegenseitig das eine oder andere lehren.«


  »Hmmm.« Dzeda ließ sich auf die gepolsterte Bank plumpsen, die rings um den Kartentisch verlief. »Ich nehme an, Ihr habt Lan von Euren Abenteuern berichtet«, sagte er zu Pelio, »und von diesem selbstmörderischen Plan, den Ihr Euch ausgedacht habt... über den Ozean rengen.«


  Der ältliche Gildenmann lächelte. »Mehr als das, mein lieber Gebieter. Ich habe vor, mit ihnen zusammenzuarbeiten.«


  »Was!«


  »Das ist richtig«, bestätigte Mileru. Auf der Karte, die zwischen ihnen ausgebreitet war, zeigte er auf Draeres Insel, drei Viertel des Wegs von der Grafschaft Tserang um den Äquator herum entfernt. »Zu ihrer Bequemlichkeit werde ich sie hierher teleportieren.«


  »Aber, Blut und Galle, Lan! Du bist genauso verrückt wie sie! Das sind mehr als einhundertfünfundzwanzig Langmeilen. Ein Viermeilensprung genügt, um die Hülle des härtesten Überlandbootes zu zerschlagen. Wir können nicht einmal Nachrichtenkugeln sehr viel weiter als zwanzig Langmeilen rengen, ohne ihren Inhalt aufs Spiel zu setzen.« In seiner Erregung sprang er beinahe von der Bank auf.


  Lan Mileru schien die Bestürzung des Grafen zu genießen. »Nichtsdestotrotz, Dzeru, bin ich davon überzeugt worden, daß man ihnen erlauben sollte, es zu versuchen.« Er reichte ihm Prous Schreiben.


  Doch Dzeru winkte das Pergament beiseite. »Wenn ihr drei so erpicht darauf seid, euch über diesen Schlammfleck da draußen im Ozean zu schmieren«, sagte er zu Ajão, »warum habt ihr euch dann erst der Mühe unterzogen, die Grafschaft Tserang aufzusuchen? Warum habt ihr euch nicht durch einen Gildenmann direkt vom Sommerpalast aus dorthin rengen lassen? Der Palast Hegt der Insel viel näher als Tserang. Und es gibt Orte im Schneereich, die noch näher gelegen sind: ich wette, wenn ihr den Sprung von Ga'arvi aus machen würdet, so würdet ihr sanft genug in euer Ziel krachen, um wenigsten erkennbare Leichen zu hinterlassen.«


  Ajão lächelte über den Sarkasmus des anderen. »Es gibt einen triftigen Grund dafür, daß wir in Eure Grafschaft gekommen sind, Herr. Wenn wir den Sprung von hier aus wagen, so werden wir an unserem Ziel vom Boden aus nach oben geworfen werden.« Es war nicht besonders schwierig, sich das Problem bildlich vorzustellen. Man denke sich den Planeten, wie er sich um seine Achse dreht, ein riesiges, kugelförmiges Karussell im Raum. Der Sommerpalast lag genau neunzig Grad östlich von Draeres Insel; würden sie vom Palast aus springen, so mußten sie unweigerlich in den Boden geschmettert werden, sobald sie an der Telemetriestation herauskamen. Ga'arvi war  einmal davon abgesehen, daß es eine Stadt der Schneemenschen war  ein besserer Ort. Von dort aus bis zur Telemetriestation zu rengen, wäre, als würde man vom Zentrum eines Karussells aus direkt nach außen zum Rand springen: sie würden mit einer genau nach Westen gerichteten Eigengeschwindigkeit ankommen  annähernd mit Schallgeschwindigkeit. Yoninne hatte Ga'arvi mit dem Kommentar abgetan: »Wer möchte schon mit Mach 1 eine Bruchlandung hinlegen?«


  Doch folgte man dem Kontinent von Ga'arvi bis zur Landenge von Tserang, so besserte sich die Situation. Wenn sie von Tsarangalang nach Draeres Insel sprangen, dann würden sie mit einer Eigengeschwindigkeit von etwas mehr als einem Meter in der Sekunde ankommen  und diese Geschwindigkeit war um fast 23 Grad nach oben gerichtet. Die einzige bessere Absprungstelle auf beiden Halbkugeln war die Ostküste der Landenge, und die stand unter der Herrschaft des Wüstenvolkes  und außerdem gab es dort keinen Gildenmann.


  »Mir ist klar«, fuhr Bjault fort, »daß unser Boot trotzdem noch immer gegen irgendein Hindernis prallen könnte ... gegen einen Steilhang oder eine Klippenwand, zum Beispiel  aber dies ist in etwa die beste Ausgangssituation, die wir bei der Anordnung von Giris Kontinenten schaffen können.«


  Dzeda schüttelte verzweifelnd den Kopf. »Nein. Ihr werdet auf jeden Fall sterben. Ist euch denn nicht klar, daß Luft, sofern sie sich schnell genug bewegt, genausogut solider Fels sein könnte? Ich habe Männer und Kriegsboote gesehen, die von Luftstößen getroffen wurden, die man aus sechzig Langmeilen Entfernung herbeigerengt hatte ... Die Menschen zerspritzten, und die Boote wurden in Brennholz verwandelt. Euer Boot mag stark sein, doch nichts kann solchen Kräften widerstehen.«


  Ajão setzte zu einem Einwand an, aber der Graf hob die Hand. »Laßt mich aussprechen. Ich weiß, daß Shozheru euch unter einen bösen Bannfluch gestellt hat ... eine Art aufgeschobenes Todesurteil. Entweder, ihr folgt diesem Plan, oder aber  er richtet euch drei hin. Doch jetzt befindet ihr euch in der Grafschaft Tserang. Schon lange bevor es überhaupt ein Sommerreich gab, waren wir ein unabhängiger Staat. Dort im Palast können sie mich Graf und Vasall nennen  aber hier draußen stehen diese Dinge ein wenig anders: ich bin bereit, euch geheimes Asyl zu gewähren, dem Sommerreich zu melden, daß ihr euren Plan durchgeführt habt. Offen gesagt, glaube ich, daß es das ist, worauf dein Vater abgezielt hat, als er diesem Plan zustimmte, Pelio. Seine Berater mögen kalte Menschen sein, doch er ist das nicht.


  Wie steht's? Werdet ihr bleiben?«


  Ajão war still. Für Yoninne und ihn selbst gab es keine Wahl. Wenn es ihnen nicht gelang, die Telemetriestation zu erreichen und ein Rettungsschiff von Novamerika herbeizurufen, dann würden sie sterben  und zwar bald. Schon begann er, denselben Schmerz, dieselbe Schwäche wieder zu verspüren, die ihn auf der Reise nach Grechper heimgesucht hatte.


  Pelio jedoch hatte eine Wahl. Dzeru Dzedas Angebot nahm ihn endlich von dem tödlichen Haken, auf den er durch seinen, Ajãos, und Prous Plan gezwungen worden war. Vielleicht würden ihre Machenschaften schlußendlich das Leben des Jungen doch nicht ruinieren. Er hoffte, daß sie das nicht würden.


  Doch der junge Prinz schaute von Bjault zu Dzeda und schüttelte dann bedächtig den Kopf. »Ich wäre gerne bei... Ich meine  ich möchte mit Adgao und Ionina gehen.«


  Der Graf sah die Ablehnung auch in Ajãos Gesicht. Er schürzte die Lippen und schien einen Moment lang in sorgfältiger Betrachtung des Bodens zwischen seinen Füßen versunken. Es war ein mattes Lächeln auf seinem Gesicht, als er wieder zu Ajão aufschaute. »Nun, ich habe es versucht, mein guter Talentloser. Vielleicht wirst du nie erfahren, wieviel Angst ich habe: Angst davor, was geschehen könnte, solltet ihr in unfreundliche Hände geraten ... Angst davor, was eure Leute uns antun können, solltet ihr sie hierher bringen. Mein Volk war stets von seinem natürlichen Talent abhängig  während das eure offenbar keines besitzt: ihr mußtet es durch Geschicklichkeit und Erfindungsreichtum ersetzen. Irgendwie vermute ich, daß es eure Leute viel, viel weiter gebracht haben, als meine je gekommen sind.«


  In Bjaults Rückgrat verwandelte sich irgend etwas zu Eis: dieser unbedeutende Adlige konnte ihre letzte Hoffnung auf Rettung zerstören, wenn er wollte.


  Doch Dzeda sprang auf, und etwas von seiner fröhlichen Natur kehrte zurück. »Doch zur gleichen Zeit bin ich voller Weichherzigkeit und voller Neugier. Wenn euer wahnsinniger Plan funktioniert, so könnte die Zukunft fürwahr eine interessante Sache werden.


  Gib ihnen alles, was sie benötigen, Lan«, sagte er über die Schulter hinweg, als er zum Transitbassin ging. »Ich werde die nächsten Stunden draußen an der Ostgrenze verbringen und Wache halten über unsere unfreundlichen Nachbarn.«


  Durch die breiten Fenster der gräflichen Residenz konnte Ajão Streifen von Orange und Grün sehen, die die untergehende Sonne über den Ozean im Westen ausgebreitet hatte, während die Berge im Osten kaum dunkler waren als der dortige Himmel. Das warme, bläuliche Zwielicht, das die Gärten rings um die Residenz erfüllte, war unendlich viel freundlicher als das pure Hell und Dunkel, das sie an den Polen durchreist hatten.


  Bjault schüttelte den Kopf und versuchte, sich auf den Kunstfaser-Schirm zu konzentrieren, der um ihn her ausgebreitet lag. Die Versuchung, aufzuhören, ein wenig zu schlafen, war überwältigend. Aber er wußte, daß ein Teil seiner Erschöpfung nicht natürlich war. Jedesmal, wenn er in einen Spiegel lächelte, sah er den blauen Strich an seinem Zahnfleisch. Der Schmerz in seinen Eingeweiden wurde ständig schlimmer, ganz wie auf der Fahrt nach Grechper. Nur erholte er sich dieses Mal vielleicht nicht mehr von dem Anfall. Wenn sie den Sprung nicht bald hinter sich brachten, bestand das große Risiko, daß er zu krank war, um den Gleiter sicher landen zu können, nachdem sie Draeres Insel erreicht hatten.


  Dzedas Leute hatten den Gleiter in die Versammlungshalle der Residenz geholt. Er lag auf dem Marmorboden, und ringsumher lag der olivfarbene Stoff des Fallschirms. Im ganzen Saal arbeiteten Pelio und die anderen daran, jeden auch noch so geringen Schmutzsprenkel von dem glatten Material zu entfernen.


  Doch den Fallschirm zusammenzufalten  das war etwas, das nur er, Ajão Bjault, beherrschte. Das Packmuster war kompliziert, und jede der beweglichen Klappen des Zeltbaldachins mußte besonders beachtet werden  ein einziger Fehler konnte fatale Folgen haben. Die Minuten vergingen, und der Schmerz in seinen müden Armen wurde zu einem pochenden Feuer. Bald benötigte er Pelios Hilfe, um die Masse, die er gefaltet hatte, zusammenzupressen.


  Früh am Nachmittg hatte Ajão kurz einen Plan in Erwägung gezogen, der nicht erforderte, daß der Schirm wieder zusammengepackt wurde: wenn sie einen Tsarangi-Freiwilligen bekommen konnten, dann konnten sie mit dem Gleiter vielleicht über den Ozean hinwegfliegen, genauso, wie Bre'en sie über die Berge hinweggeflogen hatte. Doch Draeres Insel lag fast zwanzigtausend Kilometer entfernt, und Lan Mileru wies darauf hin, daß nicht einmal ein Zwei- oder Dreimannteam von Teleportern den Gleiter würde in der Luft halten können  nicht Hunderte von Stunden lang  die sie benötigten, um diese Strecke fliegend zu bewältigen.


  Also mußten sie sich an den ursprünglichen Plan halten: Lan würde sie mit einem einzigen Sprung über den Ozean hinwegteleportieren; sie würden mit mehr als einem Kilometer Eigengeschwindigkeit in der Sekunde über Draeres Insel in die Luft emporrammen, schnell genug, daß selbst ein Kunstfaserschirm in Fetzen gerissen werden konnte. Erst wenn ihre Geschwindigkeit weit unter Mach 1 gefallen war, konnten sie den Schirm aufplatzen lassen und zu einer »sanften« Landung hinuntersinken.


  Plötzlich unterbrach Bjault seine Arbeit und starrte ausdruckslos auf den Haufen vor sich. Seine Gedanken waren abgeschweift ... Was kam als nächstes? Vor kurzem, im Sommerpalast, hatte er sich von Yoninne jeden Handgriff des Faltvorganges zeigen lassen. Sie hatte sein Ansinnen als Zeitverschwendung abgetan, doch jetzt war die Erinnerung an das, was er damals gesehen hatte, alles, was ihn leitete.


  Yoninne, Mädchen, was würde ich jetzt alles dafür geben, wenn ich dich an meiner Seite hätte und dich fluchen hören könnte. Erst jetzt merkte er, was für ein erfolgreiches Team sie gewesen waren. Immer wieder war er mit einer guten Idee angekommen, und Yoninne hatte dann sämtliche Einzelheiten zusammengepuzzled, damit sie funktionieren konnte.


  Die letzten Farben des Sonnenuntergangs waren verblaßt, als Pelio und Dzedas Leute den Fallschirm in seine Haltegurte preßten. Der Stoff wirkte nicht mehr hauchdünn und unscheinbar. Ajãos sorgfältige Arbeit hatte ihn in eine dicke, dunkle Platte verwandelt, die fast genausoviel wog wie ein entsprechendes Volumen Gestein.


  Während Ajão und Lan zusahen, hoben die jüngeren Männer das Bündel hoch und steckten es in den rechteckigen Spalt am oberen Ende des Gleiters. Dann schloß Bjault die Haube über dem Schirm und kroch durch die Passagierluke in das Gefährt hinein. Er bewegte sich jetzt langsam, mit gebeugtem Oberkörper. Der Schmerz in seiner Leibesmitte machte es fast unmöglich, zu denken. Einen Moment lang lag er zitternd in der Dunkelheit  dann rief Pelio nach ihm, und irgend jemand hielt eine Fackel vor die Lukenöffnung. Ajão würgte an dem öligen Rauch und zwang sich in eine aufrechte Haltung. »Es geht mir gut«, krächzte er den Männern draußen entgegen. Zurück an die Arbeit: er schloß den Schirmauslöser an, überprüfte dann kurz die Leinen, die den Ballast hielten. Fertig. Er kroch aus dem Gleiter hinaus und stand schwankend auf dem Marmorboden. »Lan, wird sind fertig. Du kannst uns in vier Stunden teleportieren.« Zu dieser Zeit würde es hier mitten in der Nacht sein  doch auf Draeres Insel würde sie der Morgen begrüßen.


  Selbst im unruhigen Fackelschein konnte Ajão echte Besorgnis auf dem Gesicht des alten Gildenmannes sehen. »Vielleicht solltet ihr warten. Nur einen Tag, oder zwei.«


  »Nein!« Ajão öffnete den Mund, versuchte, seine Beweggründe in Worte zu fassen, aber alles, was er denken konnte, war auf den Schmerz in seiner Leibesmitte konzentriert. Der Boden wölbte sich zu seinem Gesicht herauf, dann wurde alles schwarz. Er spürte nicht mehr, wie Pelios Arme seinen Fall stoppten.


  Es kam so, daß Bjaults Wünsche obsiegten, obgleich er nicht wach war, um für sie einzutreten: kurz nach Mitternacht griffen die Schneemenschen an.


  


  XX


  Ajão mühte sich, wach zu werden, und gleichzeitig versuchte er erfolglos, die Hände auf seinen Schultern abzuschütteln. Von überall her hörte er das Krachen von Donner ... und irgend etwas, das sich schrecklich nach Handwaffenfeuer anhörte. Mühsam öffnete er die Augen und starrte trübe in das schattige Gesicht, das über ihm schwebte.


  Die Stimme des Grafen war durch den Lärm draußen kaum verständlich: »Blut und Galle, guter Talentloser, ich glaubte schon, nichts könnte dich mehr erwecken ... Lan, er ist wach ...« Er rief die Worte über die Schulter zurück, wandte sich dann wieder dem Novamerikaner zu. »Wir müssen hier herauskommen, und zwar schnell. Kannst du gehen?«


  Bjault kam vorsichtig hoch, spürte jedoch nur mehr wenig von dem vorherigen Schmerz. Erst jetzt erfaßte er das Ausmaß der Katastrophe, die über sie hereinbrach. Auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes halfen Pelio und Mileru Soldaten der Grafschaft, Yoninne auf eine Trage zu schieben. Weniger als drei Meter von ihren Füßen entfernt lag die dicke Holzwand in zerschmetterten Trümmern. Aus der mondhellen Landschaft dahinter setzten sich die Geräusche der Zerstörung weiterhin fort. »Was geht hier vor?« rief er zu Dzeda hoch, doch ein Donnerschlag überdeckte seine Worte. Er ließ sich von dem Grafen ins Transitbecken des Raumes stoßen, zusammen mit den anderen Talentlosen und Samadhom.


  Einen Augenblick später kamen sie in der Versammlungshalle der gräflichen Residenz wieder heraus. Diese lag mehrere Kilometer von den Schlafgemächern entfernt, und die Kampfgeräusche waren hier nur mehr gedämpft zu hören. Ein Mond sandte sein mildes Leuchten durch die breiten Kristallfenster des Raumes; die Soldaten, die um das Wasser herumstanden, sahen blaß und besorgt aus. Ajão wiederholte seine Frage, und dieses Mal antwortete Dzeda: »... haben versucht, uns zu überrumpeln. Es gibt da ein paar Sandleute, die die Pilgerfahrt zum Haupttransitsee von Tsarangalang gemacht haben. Sie werden jetzt eingesetzt, die Armee der Schneemenschen in die Stadt zu rengen. Ich wette, Tru'ud nimmt an, wenn er uns nur schwer genug trifft, dann kann er euch beide gefangennehmen oder töten, bevor wir reagieren können ... und damit hatte er beinahe recht.«


  Ein Soldat, der in der Nähe stand, unterbrach: »Die Boten sagen, sie haben Brückenköpfe auf nahezu jedem See innerhalb von drei Langmeilen eingerichtet, Gnä' Herr.«


  Dzeda runzelte die Stirn und sagte zu Lan Mileru: »Was fengst du?«


  »Ich fürchte, er hat recht, Dzeru. Auf den Seen geht es recht turbulent zu.«


  »Sehr gut. Wir weichen zurück. Wenn die Schneemenschen diese Schweinerei aufrechterhalten, so werde ich um Gildenhilfe ersuchen.«


  »Du wirst sie bekommen«, erwiderte Lan.


  Der Graf gab einem Kuriertrupp Anweisungen, wandte sich dann an Ajão und Pelio. »Bei allen Meeresungeheuern, Tru'ud riskiert alles, um euch in die Hände zu bekommen. Und solange ihr euch in dieser Grafschaft befindet, hat er eine gute Chance, dies zu schaffen. Adgao ... bist du bereit, euren Plan sofort durchzuführen?«


  Bjault sah auf Yoninnes regungslose Gestalt auf der Trage hinunter. Pelio sagte: »Es geht ihr schlechter, Adgao.«


  Draußen wurde das Knallen und Bersten und Reißen des Kampfes lauter. Er sah den Grafen an und nickte. Der Schmerz in seinem Innern hatte abgenommen  wenn auch nicht mehr so vollständig wie in Grechper. Dies war die beste Gelegenheit, die sie bekommen würden.


  »Gut. Lan?«


  »Ich bin bereit, Dzeru.« Sie durchquerten die Halle, gingen zum Gleiter. Mit Hilfe des Grafen ließ Ajão die Soldaten den Gleiter in die exakte Position drehen, auf die er sich mit Yoninne damals im Sommerpalast geeinigt hatte. Es war absolut lebenswichtig, daß der Schwerpunkt des Gleiters in Flugrichtung zeigte, wenn sie auf Draeres Insel herauskamen  sonst würde sie der Überschall-Eintritt in eine Drehung versetzen, die den Innenballast von den Verankerungen reißen und sie zu Brei zerquetschen würde. Aber der Gleiter war so klein und eng, daß es den Soldaten schwerfiel, Hebelwirkung darauf ausüben zu können. Und je weiter er zur Seite gekippt wurde, desto gefährlicher war seine Neigung, davonzurollen.


  Endlich hatten sie den Gleiter festgekeilt, und im gleichen Moment zog ein reißendes Geratter von Explosionen  es klang wie Feuerstöße aus automatischen Gewehren  durch die oberen Fenster der Versammlungshalle. Ringsumher stürzten Soldaten zu Boden. Dzeda rief ihm ins Ohr: »Runter! Sie rengen Steine.«


  Sie warfen sich zu Boden und krochen um die Flanken des Gleiters zur westlichen Seite hinüber. »Zumindest eine gute Seite hat das Leben am Äquator«, fuhr der Graf zu sprechen fort. »Und das ist die Tatsache, daß hier gerengte Geschosse stets aus östlicher Richtung kommen müssen.«


  In der mondhellen Nacht hörten sie Schreie, gemischt mit dem Trommelfeuer von Treffern. Ein Soldat kroch rasch über den Boden auf sie zu. »Dzeda! Die Truppen der Schneemenschen stoßen vom See her in unsere Richtung vor!«


  Rrums! Ein gewaltiges Krachen ertönte weiter hangabwärts.


  »Ich bezweifle, daß sie wissen, wo die Talentlosen sind«, sagte Mileru, »doch wenn ihre Aufklärer-Truppen so weit kommen ...«


  »... werden sie ganze Kompanien herbeirengen, und wir werden überrannt«, führte Dzeda zu Ende. »Aber sieh her, Lan, ich habe das Gebiet um den See evakuieren lassen. Ich ersuche um Gildenhilfe, die Streitkräfte dort wegzuwischen. Das wird uns Zeit geben, zu Ende zu führen, was wir hier zu tun haben.«


  Der gebrechliche, gealterte Gildenmann war für einen langen Moment still, dann sprach er seine Zustimmung aus  wozu, das erfuhr Ajão erst ein paar Sekunden später:


  Perlmuttartiges Licht brandete durch die Westfenster und zeichnete eine Kammlinie ab, die sie vom Haupttransitsee trennte. Kurz war die Halle taghell erleuchtet, und der Mond wirkte bedeutungslos bleich. Während das Licht zu einem Karmesinrot versickerte, bockte und tanzte der Boden unter ihnen; der Gleiter schaukelte leicht, wo er stand, aber die Halterungen hielten. Lan sagte: »Ein Felsen vom äußeren Mond, vielleicht einhundert Tonnen an Gewicht ... Ich habe ihn zum Transitsee heruntergerengt.« Ajão starrte den Gildenmann an, sah jedoch kein Zeichen des Triumphes in seinem alten Gesicht.


  Dann wütete die Schockwelle  gebrochen und abgeschwächt durch ihren Weg über die Kammlinie  gegen die Mauern der Versammlungshalle. Die Westwand wölbte sich wie ein arthritischer Vorhang nach innen, krachte dann auf den Marmorboden herunter. Die Balken über ihnen hoben sich erst, und dann senkten sie sich wieder ab.


  Bjault sah mit herabhängendem Unterkiefer zu: einhundert Tonnen, hatte der Gildenmann gesagt. Einhundert Tonnen, 200 000 Kilometer weit heruntergerengt. Die potentielle Energie, die hierdurch freigesetzt worden sein mußte, lag irgendwo im Bereich von vier Kilotonnen. Und der zittrige Gildenmann konnte solche Zerstörung über jeden Punkt der Welt bringen. Tru'ud mußte wirklich verzweifelt gewesen sein, wenn er solche Vergeltung riskierte.


  Dzeda war schon wieder auf den Füßen. »Beeilt euch. Lan hat die Streitmacht am See ausgelöscht, doch es gibt nach wie vor feindliche Späher in unserer Nähe, und sollte noch Wasser im See verblieben sein ...«


  »Es ist keines verblieben«, sagte Lan traurig, fast zu sich selbst.


  »... könnten sie versuchen, einen neuen Brückenkopf zu errichten.«


  In der widerhallenden Stille öffneten Ajão und Pelio die Luke des Gleiters und waren behilflich, Yoninne in ihrem Beschleunigungsgurt festzuschnallen. Es war eigenartig, ihr Gesicht so friedlich und entspannt zu sehen, während sich ringsumher ein Armageddon abspielte. Außerhalb der zerstörten Wand stieg Staub schimmernd ins Mondlicht empor und zeichnete die Umrisse der zerstörten Gebäude unten am Hang mit weichen Linien nach. Die Szene hätte aus dem letzten Interregnums-Krieg auf Heimwelt entlehnt sein können  die Nachwirkungen eines Luftbombardements. Doch es gab keine Anzeichen von Rauch oder Feuer. Bis auf Lans Waffe war alle Zerstörung durch Wind und kalten Stein getan worden.


  Bjault ging an Bord und zwängte sich in die Gurte. Der Schmerz pulsierte wieder in seiner Körpermitte  diese letzte Erholung war die bislang kürzeste gewesen. Er schaute durch die offene Luke zurück und sah, wie sich Pelio von Dzeda und Lan abwandte.


  »Hierher, Samadhom«, rief der Junge. Unbeholfen tappte der Wachbär über den trümmerbesäten Boden zu seinem Herrn. Pelio kniete sich nieder und hielt den großen Kopf des Tieres in seinen Armen. »Lebewohl, Samadhom«, flüsterte er leise mit bebender Stimme.


  Der Wachbär konnte sie auf dieser Reise nicht mehr begleiten. Das Beschleunigungsgurtwerk des Gleiters konnte nur zwei  höchstens drei  Passagiere schützen. Während des relativ sanften Fluges mit Bre'en über die Berge hatte dies keine große Bedeutung gehabt, doch wenn die Talentlosen über Draeres Insel in die Luft hinaufschossen, dann würde die anfängliche Geschwindigkeitsabnahme mehr als zwanzig Grav betragen. Dzeda hatte auf gewisse Art recht: wenn man mit Überschallgeschwindigkeit auf Luft trifft, dann war sie einer Steinmauer verteufelt ähnlich. Sam würde sterben, wenn sie ihn mitnahmen.


  Aber hiervon verstand Sam nichts. Als Pelio in den Gleiter stieg, sauste das Tier ungestüm hinterher. Dzeda ergriff es an den Schultern und zerrte es zurück. Sams Meepen war schwach, aber verzweifelt. Pelio beugte sich aus dem Gleiter und sagte: »Bitte, guter Dzeru, werdet Ihr gut für ihn sorgen?«


  Ausnahmsweise war das Gesicht des Grafen völlig ernst. »Das werde ich.« Er sah wieder in die Kabine, auf Bjault, und fügte hinzu: »Ich werde ihn bei guter Gesundheit halten ... in der Erwartung, daß ihr zurückkehren werdet.«


  Dzeda trat von der Luke zurück, und Bjault beriet sich ein letztes Mal mit Mileru. Dann wurde die Luke geschlossen, gesichert  und sie waren allein. Durch die Sichtluken sah Ajão die anderen zurückweichen. Niemand sollte in der Nähe sein, wenn der Gleiter verschwand. Wie Bjault und der Gildenmann es geplant hatten, würde er in der Nähe von Draeres Station  die knapp dreihundert Meter über dem Meeresspiegel lag  herauskommen ... hundert Meter über dem Boden. Der Energiewechsel wurde hiervon jedoch nicht berührt, da Tsarangalang mindestens vierhundert Meter über dem Meeresspiegel lag. Doch die Luft, die sie über Draeres Insel verdrängte, würde hierher gerengt werden  und mit einer Eigengeschwindigkeit von mehr als einem Kilometer pro Sekunde ankommen. Wehe jedem, der im Wege stand!


  Die Stille breitete sich aus. Ajão hatte gehofft, es gäbe in diesen letzten Sekunden keine Zeit zum Nachdenken, keine Zeit für Angst. Solange dieser Augenblick noch Tage entfernt gewesen war, konnte er den Plan als einfaches Problem der Aerodynamik betrachten  eines, das mit Mathematik und Vernunft gelöst werden konnte. Doch jetzt setzte er ihr Leben auf diese Lösung, und die Risiken, die er und Yoninne bemäntelt hatten, konnten nicht mehr ignoriert werden: genausogut konnten sie mit einem lecken Gummiboot über den Ozean segeln ... oder sich in einem Holzfaß eingeschlossen über einen Wasserfall treiben lassen. Der Gleiter war dazu konstruiert, mit wesentlich größerer Geschwindigkeit als tausend Metern in der Sekunde zu fliegen  aber nur über der Stratosphäre, durch zehntausendmal dünnere Luft als sie in Meereshöhe existierte. Trotz des gesamten Ballasts, den sie miführten, würde die dichte untere Atmosphäre einen Widerstand von zwanzig Grav erzeugen. Konnten das die Hülle und die Ballastverankerungen aushalten? Schließlich war der Gleiter in erster Linie dafür vorgesehen, Hitzebelastungen standzuhalten  nicht jedoch hohen Gravitationswirkungen.


  Ping. Pingping. Der Gleiter wackelte leicht gegen seine Hemmblöcke. Ajão sah Pelio durch die dunkle Kabine an. »Irgend jemand rengt wieder Steine«, sagte der Junge. Eine gedämpfte Explosion erklang von oben, und dann sackte die zerstörte Decke noch weiter auf den Gleiter herunter. Durch die schmalen Sichtluken sah er Soldaten im Mondlicht umherhuschen, Soldaten, die statt der Sommer-Kilts schwere Beinkleider trugen.


  Lan  reng uns hier heraus! betete Bjault.


  Und sein Stoßgebet wurde erhört: im nächsten Augenblick hing Ajão locker in seinen Gurten, und im nächsten  im nächsten Augenblick wurde er in das Gurtwerk zurückgequetscht, und die Haut in seinem Gesicht und an seinen Armen schien von den Knochen rutschen zu wollen. Mit einem schmetternden Schlag wurde die Luft aus seinen Lungen gepreßt, und kein neuer Atemzug wollte mehr folgen. Der wabernde Dunst der Ohnmacht schloß sich um seinen Verstand ...


  ... aber erst, als er durch die Sichtluken den sonnenbeschienenen Morgenhorizont über ihnen wegkippen sah.


  


  XXI


  Sobald die Ratssitzung beendet war, kehrte Bjault in das Hospital zurück.


  Das Zentralkrankenhaus war von einer typischen Kolonialarchitektur: ein aus gebrannter Tonerde geformtes, einstöckiges Gebäude; jede Tür und jedes Fenster mit Handbedienung. Es war zugleich praktisch und reizlos. Aber die Novamerikaner hatten ihr medizinisches Zentrum auf Meereshöhe gesetzt, mit Blick auf die pyramidenförmigen Palmen und rosafarbene Strände, die das Polarmeer säumten. Und von allen Gebäuden in der neuen Kolonie war das Hospital das einzige mit landschaftsgestaltetem Gelände. Als Ajão über den tief durchnäßten Rasen ging, mischten sich die Gerüche von Blumen und Gras mit denjenigen des fremden Ozeans. Es war Abend. Die Sonne glitt in einer Art verlängertem Sonnenuntergang über den Horizont, so daß ihr Licht die am Strand brechenden Wellen in Gold und durchsichtiges Grün verzauberte. Hier am novamerikanischen Südpol würde es noch weitere vierzig Tage Abend — oder so etwas wie Abend — sein. Dann würde die Sonne untergehen, und die Winterstürme würden einsetzen. Sie waren nicht so schlimm wie diejenigen des Sommers, wenn das Meer nahezu ins Kochen geriet, doch sie waren schlimm genug. Ohne besonderen Schutz müßte dieser Rasen unter den Regengüssen vergehen.


  Er betrat den rötlich gefliesten Gehweg, der ins Innere führte. Bjault hatte die letzten dreißig Tage in diesem Gebäude verbracht. Während der meisten Zeit war er bewußtlos, das Blut seines Körpers durch einen synthetischen Kohlenwasserstoff ersetzt, der gerade genügend Sauerstoff lieferte, um ihn am Leben zu erhalten, während er langsam die metallischen Gifte aus seinem Gewebe herauslaugte. Die Ärzte hatten ihm gesagt, daß er, als die Rettungsfähre auf Draeres Insel gelandet war, bereits tief in einem nekrotischen Koma gewesen war. Das letzte, woran sich Ajão erinnerte, war, daß er in der Funkbaracke der Telemetriestation gesessen war und halb im Delirium in ein behelfsmäßig aufgestelltes Mikrophon gesprochen hatte ... und keine Antwort erhielt. Das Überleben war wirklich eine knappe Sache gewesen.


  Doch die Rettung hatte mehr bedeutet als individuelles Überleben. Das konnte er in den Gesichtern der Medotechniker sehen, die ihn auf dem Flur grüßten. Sie hatten die Ratssitzung auf dem Zweikanalschirm mitverfolgt; ihnen war klar, daß diese letzten Tage den Lauf der Menschheitsgeschichte im gesamten Weltraum verändern würden.


  Bjault hielt an der mit »10« bezeichneten Tür und klopfte leise an. Ein Moment verging, und Pelio-nghe-Shozheru, der erste Azhiri, der jemals seinen Heimatplaneten verlassen hatte, öffnete. Der Junge lächelte scheu. »Hallo, Ajão«, sagte er in Heimweltsprache und machte seine Sache selbst bei dem Wort »Ajão« recht ordentlich. Dann verfiel er wieder in seine eigene Sprache. »Ich habe gehofft, du würdest Zeit finden, uns zu besuchen.«


  Bjault trat ein und blickte sich in dem Raum um. Und für eine nicht meßbare Ewigkeit sank ihm der Mut in die Stiefel. Yoninne Leg-Wot lag schlafend da, die steifen blauen Krankenhauslaken sorgfältig bis zu ihrem Kinn hinaufgezogen. Eine Tropfflasche hing am Kopfende des Bettes, obgleich Ajão gehört hatte, daß sie körperlich bereits wieder durchaus in der Lage war, feste Nahrung zu sich zu nehmen.


  Sie setzten sich neben das Bett. Ajão wußte nicht recht, was er sagen sollte. Irgendwie tat es weh, das friedliche Gesicht des Mädchens anzusehen. Er wandte sich an den ehemaligen Prinzen. »Behandelt man dich gut?«


  Pelio nickte. »Deine Leute sind freundlich, wenngleich auch sehr neugierig. Mein Talent ist kaum meßbar: du solltest all die Tests erleben, die Thengets del Prou durchstehen muß.« Wieder das schüchterne Lächeln, »Andererseits lerne ich auch von ihnen. Und sie werden Samadhom von der nächsten Reise nach Giri mit hierherbringen; sie sind fast so versessen darauf, ihn zu sehen, wie ich.«


  Er legte seine Hand auf die Verbände, die Leg-Wots Kopf umhüllten. »Am allerbesten — Ioninas Zustand bessert sich ständig. Sie erwacht mehrmals am Tag, und sie erkennt mich — ich glaube sogar, sie versteht, was ich sage. Eure Ärzte sind wirklich sehr gut.«


  Ajão knurrte zurückhaltend. Yoninne, dachte er, als er ihre bewegungslose Gestalt auf dem Bett ansah, wenn du nur wissen würdest, wie viel dein Opfer letztendlich bedeuten wird ... Er hatte es selbst nicht richtig abschätzen können, bis zu jenem Gespräch mit Egr Gaun — vor drei Tagen; in seinem Krankenzimmer hatte er gehört, wie er die MTA unmittelbar vor der Tür angeschnauzt hatte.


  »Verteufelt nochmal, Frau!« war die Stimme des wissenschaftlichen Beraters durch die vermeintlich schalldichte Tür gedrungen. »Ich werde mit ihm sprechen, ich weiß, daß er wach und munter ist. LASSEN SIE MICH ENDLICH DURCH!« Die Tür sprang auf, und Gaun fegte durch den Raum, zu Bjaults Bett. »Wie geht es dir, Aj, Alter?« polterte er, drehte sich dann um und funkelte zur Tür zurück — und im nächsten Moment waren die beiden Männer allein. Gaun murmelte etwas von »hinderlicher Geheimniskrämerei« und grinste den Archäologen verschwörerisch an. Wie üblich sorgte das Verhalten des Mannes bei Bjault für eine leichte Verwirrung. Gaun war ein fähiger Mathematiker, und er kannte sich mit den Mechanismen der Verwaltung sehr wohl aus, aber überwiegend verließ er sich lieber auf sein Gebrüll, um sein Ziel zu erreichen. Er war genau der Mann, den Ajão zu sehen erhofft hatte.


  »Jetzt, wo du wach bist, dachte ich, es würde dich interessieren, was wir mit euren Entdeckungen angefangen haben.«


  Bjault nickte eifrig.


  »Das war eine verdammt wilde Geschichte, die du uns da von Draeres Station heraufgesendet hast. Ein Teil des Rats war der Meinung, du würdest einfach nur phantasieren, aber der Rest hat dann doch dafür gestimmt, das Kontaktverfahren einzuleiten, das du vorgeschlagen hast... Die Fähre 03 hat diesen Thengets del Prou aufgenommen, kurz nachdem wir euch sicher an Bord der 02 im Orbit hatten.


  Seit wir zurückgekommen sind, haben wir Prou jedem Test unterzogen, den die Labors nur durchführen können. Wir haben noch immer nicht die blässeste Ahnung davon, wie es der Bursche anstellt, aber wir wissen eindeutig, daß sein Kunststück alle üblichen Größen umfaßt... ausgenommen den Winkelimpuls.«


  Ajão zuckte mit den Schultern. Es hätte ihn verwundert, wären bei einer Teleportation Winkel- und Linearimpuls gleichermaßen gewahrt geblieben.


  Gaun fuhr verschmitzt fort: »Es gibt da jedoch ein Stück konventionelles Wissen, das unsere azhirischen Freunde schlimm aus der Form gebogen haben ... Als die Laborleute hier mit Prou fertig waren, haben wir ihn auf der 03 in den Raum hinausgebracht... und da stellt sich heraus, daß er die Fähre mit einem einzigen Sprung bis zu 400000 Kilometer weit teleportieren kann ... Aber rate nur mal, wie lange er dafür braucht.«


  Ajão verfluchte den Burschen im Stillen, weil er ihn auf die Folter spannte. »Wie lange?«


  »Den Uhren an Bord der 03 zufolge überhaupt keine Zeit... nach den Uhren hier am Boden etwa 1,2 Millisekunden.«


  Der wissenschaftliche Berater lehnte sich zurück, um den Ausdruck auf Bjaults Gesicht zu genießen. Er wurde nicht enttäuscht. »Das ist mehr als tausendfache Lichtgeschwindigkeit«, flüsterte Ajão. Seit er und Yoninne von dem azhirischen Talent erfahren hatten, war dies eine phantastische, unglaubliche Hoffnung im Hintergrund seines Denkens gewesen. Aber dennoch: »Und was ist mit der Kausalität? Mit Überlichtreisen kann man Situationen schaffen, in ...«


  »... in denen die Wirkung ihrer eigenen Ursache vorausgeht?« beendete Gaun den Satz an seiner Stelle. »Stimmt. Das war stets der Hauptgrund dafür, weshalb die Leute die Lichtmauer akzeptiert haben. Doch jetzt, nachdem wir einen vorführbaren Überlichtantrieb haben — nämlich Thengets del Prou — sind wir gezwungen, mit einer Erklärung rauszukommen — und sei sie auch noch so unästhetisch. Zum Beispiel ... angenommen, Teleportation findet verzögerungslos statt — in einem speziellen Bezugsrahmen, unabhängig von der Eigenbewegung des Teleporters. Dann würde die Wirkung dazu gebracht werden, der Ursache vorauszugehen ... jedoch nur dort, wo der Intervall, der die Ursache von der Wirkung trennt, räumlich ist. Siehst du — keine Paradoxa ...«


  »Ihr vermutet eine Art ›super-lichttransportierenden Äther‹?«


  Gaun nickte. »Das ist nicht so leicht zu schlucken, was?«


  Nicht wirklich. Bjault hatte viel Zeit seines Lebens damit verbracht, aus den Bibliotheken antiker Ruinenstädte Physikwissen auszugraben, und deshalb nannte man ihn auch einen Archäologen. Doch er hatte schon immer davon geträumt, etwas zu finden, das völlig neu war für die Erfahrung des Menschen. »Vielleicht hast du recht, Egr. Wir sollten Prou bitten, Testsonden in verschiedene Richtungen zu schicken. Wenn es einen ›Ätherwind‹ gibt, der ...«


  Gaun winkte sorglos ab. »Sicher, Aj, das machen wir alles. Aber sieh mal, was wir wirklich wollen, das ist die Nachahmung und Verbesserung des azhirischen Talents — wir wollen Schiffe bauen, die in Tagen statt in Jahrzehnten von Stern zu Stern reisen können ... Wir müssen herausfinden, was in Prous Kopf vorgeht, wenn er teleportiert, und um das zu vollbringen, benötigen wir eine Menge mehr Ausrüstung als ein paar Uhren und eine Planetenfähre. Wir brauchen biophysikalische Labors und ein paar tausend erstklassige Spezialisten — Dinge, die wir auf Novamerika nicht haben.


  Ich will ihnen die Sensation servieren — und einen azhirischen Freiwilligen zurück nach Heimwelt fliegen ... dorthin, wo es solche Möglichkeiten gibt.«


  Gaun schien von seinem eigenen Vorschlag eingeschüchtert zu sein. Es war nicht so, daß sie keinen Azhiri finden konnten, der bereit war, auf einer Reise zwischen den Sternen Jahre im Kälteschlaf zuzubringen: Prou zumindest war so grundlegend faustisch, daß er darauf brennen würde, diese Sache in Angriff nehmen zu können. Aber das Millionen-Tonnen-Sternenschiff, das die Kolonisten von Heimwelt hierher gebracht hatte, war mittlerweile teilweise demontiert, viel von seiner Ausrüstung war in novamerikanische Bodeneinrichtungen integriert. Es würde einer größeren Anstrengung bedürfen, das Schiff wieder raumtüchtig zu machen ... und infolgedessen wäre die Kolonie geschwächt. Das gab Ajão Gaun zu bedenken.


  »Ich weiß, und das ist der eigentliche Grund, weshalb ich zu dir gekommen bin«, gab der wissenschaftliche Berater zu. »Dem Rat wird meine Idee kein bißchen gefallen, und wenn ich versuche, es ihnen in den Rachen 'runterzuschieben, wie ich es in der Vergangenheit bei verschiedenen Gelegenheiten getan habe, so wird ihnen das noch weniger gefallen. Aber dich respektieren sie, sie bewundern dich sogar. Du bist so verdammt schüchtern — und hast die meiste Zeit doch so verdammt recht —, daß dich der Rat, würdest du ihm sagen, er solle sich zur Hölle scheren, höchstwahrscheinlich noch nach dem Weg fragen würde.


  Ich möchte, daß du dem Rat mein Anliegen vorträgst. Sag ihnen, wieviel die Kolonie aus diesem Opfer schließlich gewinnen wird. Sicher, wir werden ein paar Jahrzehnte weit zurückgeworfen sein ... selbst, wenn wir das Sternenschiff nur für eine minimale Fracht ausstatten — aber wenn das erste Überlichtschiff von Heimwelt hier ankommt, dann werden wir alles zurückgewinnen — und noch mehr. Wirst du es ihnen beibringen, Aj?«


  Bjault hatte zugestimmt, und als die Zeit gekommen war, hatte er mit dem Rat gesprochen, der die Angelegenheit über den Zweikanal einem allgemeinen Referendum darbrachte. Das Abstimmungsergebnis war eindeutig ausgefallen: in weniger als einem Jahr würden Thengets del Prou, Ajão Bjault und ein paar Dutzend andere die Vierzigjahresreise nach Heimwelt antreten.


  ... doch Yoninne Leg-Wot würde hierbleiben, vielleicht für immer in Unkenntnis all dessen, was sie ermöglicht hatte. Dieser Gedanke brachte ihn in die Gegenwart zurück, in das Krankenzimmer, zu Pelio und Yoninne. Er sah plötzlich, daß sie ihre Augen geöffnet hatte — bestimmt schon vor einigen Sekunden. Es schimmerte Selbstbewußtsein in diesen Augen, doch nichts mehr von dem Feuer und der Entschlossenheit, die sie besessen hatte.


  »Hallo«, sagte das Mädchen. »Ich heiße Ionina. Wer bist du?«


  Ihre Stimme war ruhig, friedlich. Aber sie redete in der Sprache des Sommerreiches und sprach ihren Namen in derselben eigenartigen, unpalatalisierten Weise aus, wie Pelio das tat.


  Bjault antwortete, aber Yoninne erwiderte nichts darauf; obwohl ihre Augen geöffnet blieben, schien sie das Interesse an ihrer Umgebung zu verlieren. Pelio schaute von dem Mädchen auf, und sein Gesicht strahlte. »Hast du sie gehört, Ajão! Die Ärzte hatten recht! Sie wird genesen!«


  Er versuchte, auf die Begeisterung des Jungen zu reagieren, doch es gelang ihm nicht. Als Bjault zum ersten Mal sein Bewußtsein wiedererlangt hatte, hatte er nach Yoninne gefragt. »Ihr Zustand wird sich entscheidend bessern«, hatte der Arzt geantwortet. »Ich sehe keinen Grund, weshalb sie später nicht wieder in der Lage sein sollte, für sich selbst zu sorgen, zu reden, sogar zu schreiben. Aber der Großteil der Erinnerung ist ausgelöscht worden, und es ist unmöglich, daß sie jemals wieder in der Lage sein wird, auf den höchsten Abstraktionsstufen zu denken.«


  Ihr Abenteuer auf Giri hatte ihm die Sterne also geschenkt — und ihr den Kern ihrer Individualität genommen. Irgendwie tat es weh, an beides zugleich zu denken ...


  


  Sie war froh, als der Fremde ging. Ihr wurde nur vage bewußt, daß er irgendwohin in die verlorene Vergangenheit gehörte, mit all den Erinnerungen, Fertigkeiten und der Erfahrung, die sie zu einer anderen Person gemacht hatten. Aber dieses andere Ich hatte viel gelitten, und es hatte sich nie wirklich wohl gefühlt. Jetzt gab es eine neue Chance.


  Sie sah in Pelios graugrünes Gesicht empor und nahm seine massige Hand in die ihre. Sie hatte viel verloren, was Wert besaß, doch sie war kein Dummkopf. Sie erkannte ein Happy-End, wenn sie eines vor Augen hatte.
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